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I • 01  DIE SEELENGESCHICHTE DER MENSCHHEIT 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Die Seelengeschichte der Menschheit in bezug auf die Entwickelung des Gedächtnisses 

 
Das Verständlichwerden der Weltgeschichte durch Einsicht in die Seelengeschichte. Heutiges 

Vorstellen und Erinnern, Fühlen, Wollen und ihre Entsprechungen bei vorgeschichtlichen orientali-

schen Völkern: Statt der Gedankenbilder - das Erleben des Kopfes und damit verbunden der gan-

zen Erde; statt der Gefühlserlebnisse - das Erfahren des eigenen Brustraumes und des Herzens 

und damit verbunden des unmittelbaren Erdenumkreises und der Sonne; statt des individuellen 

Willens - das Erleben der Beweglichkeit der Glieder und darin wirkend das Verhältnis der Erde zur 

Gestirnswelt. Entwickelung des Gedächtnisses: lokalisierte Erinnerung, haftend an äusseren 

Merkzeichen; Ursprung des Denkmalwesens. Rhythmisierte Erinnerung, beginnend mit den Wan-

derungen nach Asien; Ursprung der Verskunst. Modernes Zeitgedächtnis, beginnend im Aufgang 

des Griechentums. Weg der Verinnerlichung. 

 
Erster Vortrag, Dornach, 24. Dezember 1923 

 

In diesen Abendstunden unserer Weihnachtszusammenkunft möchte ich Ihnen 

einen solchen Überblick der Menschheitsentwickelung auf Erden geben, der dazu 

führen kann, dasjenige, was der Mensch in der Gegenwart ist, intimer und intensiver 

in das Bewusstsein aufzunehmen. Gerade in dieser gegenwärtigen Zeit, in der sich 

so ausserordentlich Bedeutsames, man darf schon sagen, für die ganze Kultur-

menschheit vorbereitet, müsste es eigentlich jedem tiefer denkenden Menschen na-

heliegen, die Frage auf zuwerfen: Wie ist die gegenwärtige Konfiguration, die ge-

genwärtige Verfassung der menschlichen Seele aus einer Entwickelung langer Zei-

ten hervorgegangen? - Denn es kann ja nicht geleugnet werden, dass das Gegen-

wärtige dadurch verständlich wird, dass man es in seinem Hervorgehen aus dem 

Vergangenen zu begreifen versucht. 

 Nun ist man aber gerade in der Gegenwart ausserordentlich befangen in bezug 

auf die Entwickelung des Menschen und der Menschheit. Zunächst stellt man sich ja 

vor, dass der Mensch in bezug auf sein seelisch-geistiges Leben so, wie er jetzt ist, 

im wesentlichen während der ganzen geschichtlichen Zeit war. Gewiss, mit Bezug 

auf das eigentlich Wissenschaftliche stellt man sich vor, dass in alten Zeiten die 

Menschen kindlich waren, an allerlei Phantastereien geglaubt haben und dass die 

Menschen eigentlich gescheit im wissenschaftlichen Sinne erst in der allerletzten 

Zeit geworden sind. Aber wenn man davon absieht, was das eigentlich Wissen-

schaftliche ist, so denkt man sich dann, dass im allgemeinen die Seelenverfassung, 
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die der heutige Mensch hat, auch schon der Grieche, der Orientale, gehabt hat. 

Wenn man sich auch im Kleinen Modifikationen im Seelenleben denkt, im grossen 

ganzen denkt man sich: während der historischen Zeit ist eben eigentlich alles so 

gewesen wie heute. Da nimmt man an, dass das geschichtliche Leben ins Vorge-

schichtliche verläuft und sagt: Da weiss man nichts Rechtes. - Dann aber geht man 

weiter zurück: Da war der Mensch noch in seiner tierischen Gestalt. - Geht man also 

die Geschichte zurück, so stellt man sich das Seelenleben so ziemlich unverändert 

vor, dann, im Nebel verschwimmend, das Bild und dann der Mensch in tierischer 

Unvollkommenheit, so ein besseres Affenwesen.  

Das ist ja ungefähr die gebräuchliche Vorstellung von heute. Sie beruht eben auf 

einer ausserordentlichen Befangenheit, denn man bemüht sich, indem man eine 

solche Vorstellung ausbildet, gar nicht zu erkennen, welch tiefgehende Unterschie-

de schon vorhanden sind in der Seelenverfassung zwischen dem Menschen der 

Gegenwart und einer verhältnismässig gar nicht so weit zurückliegenden Zeit, sagen 

wir, dem 11., 10., 9. nachchristlichen Jahrhundert, oder wie gross der Unterschied in 

der Seelenverfassung ist zwischen einem heutigen Menschen und einem Zeitge-

nossen des Mysteriums von Golgatha oder gar einem heutigen Menschen und ei-

nem Griechen. Und gehen wir dann in die orientalische Welt zurück, von der gewis-

sermassen die griechische Zivilisation eine Art Kolonie war, eine Spätkolonie, so 

kommen wir in Seelenverfassungen des Menschen hinein, die total verschieden 

sind von der Seelenverfassung des gegenwärtigen Menschen. Und ich möchte 

gleich an Beispielen, an wirklichen Fällen Ihnen zeigen, wie der Mensch, der vor, 

sagen wir, zehntausend Jahren etwa oder fünfzehntausend Jahren im Oriente ge-

lebt hat, ganz anders geartet war als wieder der Grieche und als wir selbst etwa.  

Stellen wir uns einmal unser Seelenleben vor das Seelenauge hin. Nehmen wir 

irgend etwas aus unserem eigenen Seelenleben heraus. Wir haben irgendein Er-

lebnis. Wir bilden uns von diesem Erlebnis, an dem wir durch unsere Sinne oder 

sonst durch unsere Persönlichkeit beteiligt sind, eine Idee, einen Begriff, eine Vor-

stellung. Wir behalten diese Vorstellung in unserem Denken, und sie kann wiederum 

nach einiger Zeit als Erinnerung aus unserem Denken in das bewusste Seelenleben 

heraufkommen. Sie haben heute, sagen wir, irgendwelches Erinnerungserlebnis, 

das Sie zurückführt in Ihre wahrgenommenen Erlebnisse vor vielleicht zehn Jahren. 

Und nun fassen Sie ganz genau, was das eigentlich ist. Etwas haben Sie vor zehn 

Jahren erlebt. Sagen wir, Sie haben vor zehn Jahren eine Gesellschaft von Men-

schen besucht, Sie haben die Vorstellung bekommen von jedem einzelnen dieser 

Menschen, deren Antlitz und so weiter. Sie haben erlebt, was diese Menschen zu 

Ihnen gesagt haben, was Sie mit ihnen gemeinsam getan haben und so weiter. Das 

alles kann im Bilde heute vor Ihnen auftauchen. Es ist ein innerliches Seelenbild, 

das von dem Ereignis von vielleicht vor zehn Jahren in Ihnen vorhanden ist. Und 
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nicht nur nach der Wissenschaft, sondern nach einem allgemeinen Gefühl, das al-

lerdings heute von den Menschen schon ausserordentlich schwach erlebt wird, aber 

das vorhanden ist, lokalisiert man eine solche Erinnerungsvorstellung, die ein Erleb-

nis wiederum heraufbringt, im menschlichen Haupte. Man sagt sich: Im Kopfe ist 

dasjenige vorhanden, was als Erinnerung an ein Erlebnis da ist.  

Nun, machen wir jetzt einen ziemlich grossen Sprung zurück in der Menschheits-

entwickelung, und sehen wir uns Bevölkerungen der orientalischen Gegenden ein-

mal an, von denen unsere historisch geschilderten Chinesen, Inder und so weiter 

eigentlich erst die Nachkommen sind. Also gehen wir wirklich Tausende von Jahren 

zurück. Wenn wir da einen Menschen dieser alten Zeiten ins Auge fassen, dann leb-

te der nicht so, dass er sagte: Ich habe in meinem Kopfe die Erinnerung an irgend 

etwas, was ich im äusseren Leben erfahren habe, durchgemacht habe. - Solch ein 

inneres Erlebnis hatte er gar nicht, das gab es für ihn nicht. Er hatte nicht Gedan-

ken, Ideen, die seinen Kopf anfüllten. Die Oberflächlichkeit des gegenwärtigen Men-

schen meint: Heute haben wir Ideen, Begriffe, Vorstellungen; das haben die Men-

schen in der historischen Zeit immer gehabt. - So ist es aber nicht.  

Wenn wir mit geistiger Einsicht weit genug zurückgehen, so treffen wir eben auf 

Menschen auf, die ganz und gar nicht Ideen, Begriffe, Vorstellungen im Kopfe hat-

ten, die nämlich nicht einen solchen abstrakten Inhalt ihres Kopfes erlebten, son-

dern, so grotesk es Ihnen erscheinen mag, die den ganzen Kopf erlebten, die ihre 

Köpfe einfach spürten, einfach empfanden. Mit Abstraktionen in unserem Sinne ha-

ben sich diese Menschen nicht abgegeben. Im Kopfe Ideen zu erleben, das kannten 

sie eben nicht, aber ihren eigenen Kopf erleben, das kannten sie. Und so wie Sie, 

wenn Sie ein Erinnerungsbild haben an ein Erlebnis, dieses Erinnerungsbild auf das 

Erlebnis beziehen, wie eine Relation besteht zwischen Ihrem Erinnerungsbild und 

dem Erlebnis, das da draussen war, so bezogen diese Menschen das Erlebnis ihres 

Kopfes auf die Erde, auf die ganze Erde. Und sie sagten: Es gibt in der Welt die Er-

de, es gibt in der Welt mich und an mir meinen Kopf. Und mein Kopf, den ich auf 

meinen Schultern trage, der ist die kosmische Erinnerung an die Erde. Die Erde ist 

früher dagewesen, mein Kopf später. Aber dass ich einen Kopf habe, das ist die Er-

innerung, die kosmische Erinnerung an das Erdendasein. Das Erdendasein ist noch 

immer da, aber dasjenige, was die ganze Konfiguration, die ganze Gestaltung des 

Menschenkopfes ist, das ist in Relation zu der ganzen Erde. - Und so fühlte ein sol-

cher alter Orientale in seinem eigenen Haupte das Wesen des Erdenplaneten sel-

ber. Er sagte: Die Götter haben aus dem allgemeinen kosmischen Dasein herauser-

schaffen, herauserzeugt die Erde mit ihren Reichen der Natur, die Erde mit ihren 

Flüssen und Bergen. Aber ich selber trage auf meinen Schultern mein Haupt. Die-

ses Haupt ist ein getreues Abbild der Erde selber. Dieses Haupt mit seinem in ihm 

fliessenden Blute ist ein getreues Abbild der über die Erde fliessenden Fluss- und 
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Meeresströmungen. Dasjenige, was auf der Erde an Gebirgskonfiguration ist, wie-

derholt sich in meinem eigenen Haupte in der Konfiguration meines Gehirnes. Ich 

trage auf meinen Schultern ein mir zugehöriges Abbild des irdischen Planeten. - 

Genau so, wie der moderne Mensch sein Erinnerungsbild auf sein Erlebnis bezieht, 

so bezog dieser Mensch seinen ganzen Kopf auf den Erdenplaneten. Sehen Sie, 

das war eine beträchtlich andere Innenanschauung des Menschen.  

Und weiter. Wenn der Mensch den Umkreis der Erde empfindet und in seine An-

schauung fasst, dann wird ihm dieser Umkreis, das Luftige, das die Erde umgibt, 

erscheinen als von der Sonne und ihrer Wärme und ihrem Lichte durchsetzt, und 

man kann in gewissem Sinne sagen, dass die Sonne lebt im Luftumkreise der Erde. 

Die Erde öffnet sich dem Weltenall, indem sie ihre Wirkungen, die sie von sich aus-

sendet, dem Luftkreis übergibt und sich den Sonnenwirkungen erschliesst. Und je-

der Mensch empfand in diesen alten Zeiten diejenige Gegend der Erde, auf der er 

gerade lebte, als ganz besonders wichtig, als ganz besonders wesentlich. Und so, 

sagen wir, empfand ein alter Orientale irgendeinen Teil der Erdoberfläche als seinen 

Teil, unten die Erde, oben den sonnenzugekehrten Umkreis. Das andere der Erde, 

links und rechts und vorne und rückwärts, das verschwamm im mehr Allgemeinen 

(siehe Zeichnung, linker Teil). 

Tafel 1 
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Wenn also etwa ein alter Orientale, auf indischem Boden lebend, diesen indi-

schen Boden als für ihn besonders wichtig empfunden hat, dann verschwand ihm 

dasjenige, was sonst auf der Erde war, ostwärts, südwärts, westwärts, im Allgemei-

nen. Da kümmerte er sich nicht viel um die Art und Weise, wie die Erde angrenzt an 

die übrigen kosmischen Räume. Dagegen war ihm der Boden, auf dem er gerade 

war, besonders wichtig (siehe Zeichnung, links, rot). Das Hinausleben der Erde in 

den Weltenraum in dieser Gegend wurde ihm besonders wichtig. Wie er atmen durf-

te auf diesem besonderen Boden, das empfand er als ein für ihn besonders wichti-

ges Erlebnis. Heute fragen sich die Menschen nicht viel: Wie atmet man auf einem 

bestimmten Boden? - Sie stehen allerdings unter dem Einfluss günstigerer oder un-

günstigerer Atmungsbedingung, aber ins Bewusstsein wird das nicht so aufgenom-

men. Ein solcher alter Orientale hat eigentlich gerade in der Art und Weise, wie er 

atmen durfte, ein tiefes Erlebnis gehabt, und so in anderem, was damit zusammen-

hing, wie die Erde an den Weltenraum hinausgrenzt.  

Dasjenige, was die ganze Erde war, das empfand der Mensch als das, was in 

seinem Haupte lebt. Aber das Haupt, es ist abgeschlossen durch feste Knochen-

wände nach oben, nach den Seiten, nach hinten. Aber es hat gewisse Ausgänge, 

ein gewisses freies Öffnen nach unten, nach dem Brustkorb (siehe Zeichnung Seite 

6, rechts). Das war für den alten Menschen von ganz besonderer Wichtigkeit, zu 

fühlen, wie das Haupt mit einer relativen Freiheit sich gegen den Brustkorb hin öff-

net. Es empfand dieser Mensch die innere Konfiguration des Hauptes als ein Abbild 

des Irdischen. Musste er die Erde in Relation mit seinem Haupte setzen, so musste 

er den Umkreis, dasjenige, was über der Erde ist, mit dem, was nun an das Untere 

in ihm geht, in Relation setzen. Das Sich-Öffnen nach unten, das Zugekehrtsein 

dem Herzen, das empfand der Mensch als zugeordnet dem Umkreis, als Bild, als 

Öffnung der Erde in den Kosmos hinaus. Und ein gewaltiges Erlebnis war es für den 

Menschen, wenn er sagte: In meinem Haupte fühle ich die ganze Erde. Dieses 

Haupt ist eine kleine Erde. Aber diese ganze Erde Öffnet sich in meinen Brustkorb 

hinein, der mein Herz trägt. Und dasjenige, was da sich abspielt zwischen meinem 

Haupte und meinem Brustkorb, meinem Herzen, das ist das Abbild dessen, was 

sich zuträgt von meinem Leben hinaus in den Kosmos, hinaus zu dem sonnenzuge-

kehrten Umkreis. - Und es war ein wichtiges, gründliches Erlebnis, wenn der alte 

Mensch sagte: Hier, in meinem Haupte, lebt in mir die Erde. Gehe ich tiefer, so kehrt 

sich die Erde der Sonne zu (siehe Pfeile), und das Abbild der Sonne ist mein Herz.  

 Da war der Mensch bei dem angekommen, was in der alten Zeit entspricht unse-

rem Gefühlsleben. Wir haben noch das abstrakte Gefühlsleben, aber wir wissen ja 

unmittelbar nichts von unserem Herzen. Durch die Anatomie, durch die Physiologie 

glauben wir etwas davon zu wissen. Aber was da gewusst wird, das ist ja ungefähr 

ebensoviel wie dasjenige, was wir von einem in Papiermache nachgebildeten Her-



8 
 

zen wissen. Das aber, was wir als Gefühlserlebnis der Welt haben, das hatte der 

alte Mensch nicht. Er hatte dafür sein Herzerlebnis. Und wie wir unser Gefühl hin-

ausbeziehen auf die Welt, die mit uns lebt, wie wir empfinden, ob wir einen Men-

schen lieben, ob wir einem Menschen antipathisch begegnen, diese oder jene Blu-

me lieben, dieser oder jener abgeneigt sind, wie wir unser Gefühl auf die Welt be-

ziehen, aber auf eine Welt, die, man möchte sagen, in luftiger Abstraktion herausge-

rissen ist aus dem soliden festen Kosmos, so bezog der alte Orientale sein Herz auf 

den Kosmos, das heisst auf dasjenige, was von der Erde in den Umkreis ging, der 

Sonne zu.  

Und wir, wir sagen zum Beispiel heute, wenn wir gehen: Wir wollen gehen. - Wir 

wissen, unser Wille lebt in unseren Gliedern. Der Mensch des alten Orients, der hat-

te ein wesentlich anderes Erlebnis. Das, was wir heute Wille nennen, kannte er ja 

nicht. Es ist ein blosses Vorurteil, wenn man meint, dass dasjenige, was wir Den-

ken, Fühlen, Wollen nennen, bei den alten orientalischen Völkern vorhanden war. 

Das war es gar nicht. Sie hatten Kopferlebnisse, die die Erdenerlebnisse waren, 

Brusterlebnisse oder Herzenserlebnisse, die die Erlebnisse des unmittelbaren Um-

kreises bis zur Sonne waren. Die Sonne entspricht dem Herzenserlebnis. Aber sie 

hatten dann das Sich-Dehnen und -Strecken in die Glieder, das Wahrnehmen der 

eigenen Menschlichkeit im Bewegen der Beine und Füsse, im Bewegen der Arme 

und Hände. Sie waren dadrinnen. Aber in diesem das Innenwesen Hineindehnen in 

die Glieder empfanden sie doch nicht bloss ein Bild des Umkreises der Erde, son-

dern sie empfanden direkt ein Bild des Zusammenhanges des Menschen mit den 

Sternen weiten (siehe Zeichnung Seite 6). In meinem Kopfe habe ich ein Bild der 

Erde. In dem, was sich im Kopfe frei nach unten dehnt in die Brust hin zum Herzen, 

habe ich ein Bild dessen, was im Umkreise der Erde ist. In dem, was ich als die 

Kräfte meiner Arme und Hände, meiner Füsse und Beine empfinde, habe ich das, 

was abbildet das Verhältnis der Erde zu den weit im Weltenraum draussen leben-

den Gestirnen.  

So dass der Mensch, der in jenen alten Zeiten seine Erlebnisse ausdrückte, die er 

hatte als, wie wir es heute nennen würden, wollender Mensch, nicht gesagt hat: Ich 

gehe. - Schon in den Worten lag das nicht. Er hat auch nicht gesagt: Ich setze mich. 

- Wenn man die alten Sprachen auf diese feinen Inhalte prüfen würde, würde man 

überall finden, dass für die Tatsache, die wir bezeichnen als: Ich gehe -, das alte 

Orientalische hatte: Mars impulsiert mich, Mars ist in mir tätig. - Das Vorwärtsgehen, 

das war das Empfinden der Marsimpulse in den Beinen. Das Angreifen von irgend 

etwas, das Gefühl mit den Händen war so ausgedrückt, dass man sagte: Venus 

wirkt in mir. - Das Zeigen von etwas, das Weisen, auch wenn ein grober Mensch ei-

nem anderen etwas dadurch weisen wollte, dass er ihm einen Tritt gab, alles Wei-

sen wurde so ausgedrückt, dass man sagte, Merkur wirke in dem Menschen. Das 
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Niedersetzen war die Jupitertätigkeit in dem Menschen. Und das Niederlegen, ob es 

nun im Ausruhen war, ob es aus Faulenzerei war, das war ausgedrückt dadurch, 

dass man sagte, man gebe sich den Impulsen des Saturn hin. Also man fühlte in 

seinen Gliedmassen die Weiten des Kosmos draussen. Der Mensch wusste: wenn 

er von der Erde aus in die Weltenweiten geht, dann kommt er von der Erde in den 

Umkreis, in die Gestirnsphäre. Wenn er von seinem Haupte nach abwärts geht, 

macht er dasselbe in seiner eigenen Wesenheit durch. In seinem Haupte ist er in 

der Erde, in seinem Brustkorb und Herzen im Umkreise, in seinen Gliedmassen im 

Sternenkosmos draussen.  

Ich möchte sagen, und von einem gewissen Gesichtspunkte aus kann man das 

durchaus sagen: Ach, wir armen Menschen der Gegenwart, wir erleben die abstrak-

ten Gedanken. Was sind sie viel? Wir sind ja sehr stolz darauf, aber wir vergessen 

über den selbst gescheitesten abstrakten Gedanken unseren Kopf. Und unser Kopf 

ist viel inhaltsreicher als unsere allergescheitesten Gedanken. Eine einzige Gehirn-

windung - Anatomie und Physiologie wissen ja nicht viel von dem wunderbaren Ge-

heimnis der Gehirnwindungen - ist etwas Grossartigeres, Gewaltigeres als die geni-

alste abstrakte Wissenschaft irgendeines Menschen. - Und es gab eben einmal eine 

Zeit auf der Erde, wo der Mensch sich bewusst war nicht bloss seiner armseligen 

Gedanken, sondern seines Kopfes, wo er den Kopf empfand, wo er empfand, mei-

netwillen sagen wir, den Vierhügelkörper oder die Sehhügel, wo er sie empfand in 

ihrer Nachbildung einer gewissen physischen Gebirgskonfiguration der Erde; wo der 

Mensch nicht bloss aus irgendeiner abstrakten Lehre heraus das Herz auf die Son-

ne bezog, sondern wo er empfand: Wie mein Haupt zu meiner Brust, zu meinem 

Herzen, so steht die Erde im Verhältnis zur Sonne.  

Es war das die Zeit, in welcher der Mensch mit seinem ganzen Leben eben mit 

dem Weltenall, mit dem Kosmos zusammengewachsen war. Aber dieses Zusam-

mengewachsensein, das drückte sich in seinem ganzen Leben aus. Wir sind ja ge-

rade dadurch, dass wir an die Stelle unseres Kopfes das armselige Denken setzen, 

allerdings in die Lage versetzt, gedankliche Erinnerungen zu haben. Wir bilden uns 

Gedankenbilder von dem, was wir durchlebt haben, als abstrakte Erinnerungen un-

seres Kopfes. Das konnte derjenige, der nicht die Gedanken hatte, sondern noch 

seinen Kopf empfand, nicht. Der konnte sich nicht Erinnerungen bilden. Kam man 

daher nach jenen Gegenden des uralten Orients, in denen die Leute sich noch ihrer 

Köpfe bewusst waren, aber keine Gedanken hatten, also auch keine Erinnerungen 

hatten, dann findet man in besonderer Ausbildung etwas, was wir wiederum gerade 

beginnen, nötig zu haben. Eine lange Zeit hatten es die Menschen nicht nötig, und 

es ist ja eigentlich auch nur eine kleine Schlamperei unseres Seelenlebens, dass wir 

es wieder nötig haben. Wenn man in jener Zeit, von der ich spreche, in die Gegen-

den kam, wo die Menschen lebten, die sich ihres Kopfes, ihrer Brust, ihres Herzens, 
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ihrer Gliedmassen so bewusst waren, wie ich es geschildert habe, dann sah man 

überall: da ist irgendein kleiner Pflock in die Erde hineingesetzt und irgendein Zei-

chen daraufgesetzt, da ist an irgendeine Wand irgendein Zeichen gemacht. Alle Le-

bensgebiete, alle Lebensörtlichkeiten der Menschen waren mit lauter Merkzeichen 

übersät, denn man hatte noch nicht ein Gedankengedächtnis. Wo irgend etwas ge-

schah, da stellte man gewissermassen ein kleines Denkmal auf, und wenn man 

wieder hinkam, dann erlebte man an dem Merkzeichen, das man machte, die Sache 

wieder. Der Mensch war eben zusammengewachsen in seinem Haupte mit der Er-

de. Heute macht er bloss eine Notiz in seinem Kopfe - und ich sagte ja schon, wir 

beginnen schon wiederum damit, Notizen nicht nur im Kopfe zu machen, sondern in 

unseren Notizbüchern und dergleichen, aber ich sagte auch, das ist ja bloss eine 

Schlamperei der Seele, aber wir werden es immer mehr und mehr brauchen; aber 

dazumal gab es das nicht, Notizen im Kopfe zu machen, weil die Gedanken, die 

Ideen eben nicht vorhanden waren; da wurde alles übersät von Merkzeichen. Und 

aus dieser naturgemässen Anlage der Menschen entstand ja das Denkmalwesen.  

Alles, was in der Entwickelungsgeschichte der Menschheit aufgetreten ist, ist ja 

aus dem Inneren der menschlichen Natur heraus bedingt. Man sollte nur ehrlich 

sein und sich gestehen: Die eigentliche tiefere Grundlage des Denkmalwesens, die 

kennt ja der gegenwärtige Mensch gar nicht. Er macht aus Gewohnheit Denkmäler. 

Aber diese Denkmäler sind die Überreste jener alten Merkzeichen, wo der Mensch 

noch nicht ein solches Gedächtnis hatte wie heute, sondern wo er darauf angewie-

sen war, an der Stelle, an der er etwas erlebt hatte, ein Merkzeichen anzubringen, 

und wenn er wieder hinkam, eben das aufleben zu lassen in seinem Kopfe, der alles 

das aufleben lässt, was irgendwie mit der Erde in Verbindung ist. Der Erde überge-

ben wir dasjenige, was der Kopf erlebt hat - das war Prinzip in alten Zeiten.  

Und ich möchte sagen: Wir haben im alten Oriente eine uralte Zeit zu verzeich-

nen, die Zeit der lokalisierten Erinnerungen, wo eigentlich alles Erinnerungsmässige 

gebunden ist daran, dass man Erinnerungszeichen auf die Erde hinstellte. Die Erin-

nerung war nicht dadrinnen, die war draussen, überall waren Denkzettel und Denk-

steine. Man stellte Erinnerungszeichen auf die Erde hin. Das war das lokalisierte 

Gedächtnis, die lokalisierte Erinnerung.  

Für eine spirituelle Entwickelung des Menschen ist es heute noch ausserordent-

lich gut, wenn er etwas anknüpft an dieses nicht im Inneren des Menschen befindli-

che Erinnerungsvermögen, sondern an jenes Erinnerungsvermögen, das eben ei-

gentlich im Zusammensein des Menschen mit der irdischen Aussenwelt sich entfal-

tet und gestaltet; wenn er sich zum Beispiel sagt: Ich will mich nicht erinnern an dies 

oder jenes, sondern ich mache mir da oder dort ein Merkzeichen - oder: Ich will 

überhaupt über gewisse Dinge nur in Gemässheit von Merkzeichen innere seelische 
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Empfindungen entwickeln. Ich will in meinem Zimmer in einer Ecke ein Madonnen-

bild aufstellen, und ich will, indem das Madonnenbild vor meine Seele tritt, dasjenige 

erleben, was ich eben in der Hinlenkung meiner Seele zur Madonna erleben kann. - 

Denn es ist eine feine Beziehung zu solchen Einrichtungen wie dem Madonnenbil-

de, das wir in den Wohnungen antreffen, wenn wir nur ein wenig nach dem Osten 

kommen. Nicht nur in Russland ist es so, es ist ja überall schon auch im mittleren 

Osteuropa. Das alles sind im Grunde genommen Überreste aus der Zeit der lokali-

sierten Erinnerungen. Die Erinnerung haftet aussen an dem Orte.  

Aber ein zweites Stadium ist das andere, wo der Mensch übergeht von der lokali-

sierten Erinnerung zu der rhythmisierten Erinnerung. Wir haben also erstens die lo-

kalisierte Erinnerung, zweitens die rhythmisierte Erinnerung. Da hatte der Mensch 

nun nicht aus irgendeiner schlauen bewussten Finesse heraus, sondern aus seiner 

inneren Wesenheit heraus das Bedürfnis entwickelt, im Rhythmus zu leben. Er hatte 

das Bedürfnis entwickelt, wenn er irgend etwas gehört hatte, das so in sich zu re-

produzieren, dass ein Rhythmus herauskam. Wenn er die Kuh erlebte - Muh - dann 

nannte er sie nicht Muh allein, sondern Muhmuh oder meinetwillen sogar in älteren 

Zeiten Muhmuhmuh. Das heisst, er türmte das Wahrgenommene so übereinander, 

dass ein Rhythmus herauskam. In manchen Wortbildungen können Sie das heute 

noch verfolgen, zum Beispiel der Gaugauch oder Kuckuck. Oder auch dann, wenn 

die Wortbildungen nicht unmittelbar hintereinander stehen, sehen Sie wenigstens, 

wie bei Kindern das Bedürfnis noch vorhanden ist, diese Wiederholungen auszubil-

den. Das ist noch eine Erbschaft aus der Zeit, wo die rhythmisierte Erinnerung Platz 

gegriffen hat, wo man nichts erinnerte, was man nur einfach erlebte, wo man nur 

dasjenige erinnerte, was man in Rhythmisierung, also in Wiederholungen, in rhyth-

mischer Wiederholung erlebte. Und so musste wenigstens zwischen dem, was auf-

einanderfolgte, eine Ähnlichkeit sein: Mann und Maus, Stock und Stein. Diese 

Rhythmisierung des Erlebten, das ist ein letzter Rest einer hochgradigen Sehnsucht, 

überall zu rhythmisieren, denn was nicht rhythmisiert wurde in dieser zweiten Epo-

che, nach dem lokalisierten Gedächtnisse, das behielt der Mensch nicht. Und aus 

diesem rhythmisierten Gedächtnisse hat sich dann eigentlich die gesamte ältere 

Verskunst herausgebildet, überhaupt die versifizierte Dichtung. Und erst als dritte 

Stufe hat sich dasjenige gebildet, was wir heute noch kennen: die .zeitliche Erinne-

rung, wo wir nicht mehr räumlich in der Aussenwelt den Angriffspunkt der Erinne-

rung haben, wo wir auch nicht mehr angewiesen sind auf den Rhythmus, sondern 

wo dasjenige, was sich in die Zeit hineinstellt, später wieder hervorgerufen werden 

kann. Dieses unser ganz abstraktes Gedächtnis ist erst die dritte Stufe in der Ge-

dächtnisentwickelung.  

Und nun fassen Sie den Zeitpunkt genau ins Auge, wo in der Menschheitsentwi-

ckelung gerade übergeht die rhythmische Erinnerung in die Zeiterinnerung, wo das 
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zuerst auftritt, was uns in unserer jämmerlichen Abstraktheit des modernen Men-

schen ganz selbstverständlich ist: das Zeitgedächtnis, wo wir im Bilde das hervorru-

fen, was wir hervorrufen; wo wir nicht mehr so erleben, dass wir in halb oder ganz 

unbewusster Tätigkeit etwas in rhythmischer Wiederholung wachgerufen haben 

müssen, wenn es wieder aufsteigen sollte. Nehmen Sie diesen Zeitpunkt des Über-

ganges der rhythmischen Erinnerung in die zeitliche Erinnerung, dann haben Sie 

jenen Zeitpunkt, wo der alte Orient eben nach Griechenland herüber kolonisiert, je-

nen Zeitpunkt, der Ihnen in der Geschichte geschildert wird als die Entstehung der 

von Asien herüber nach Europa begründeten Kolonien. Was die Griechen erzählen 

von jenen Heroen, die von Asien oder Ägypten gekommen sind und sich auf grie-

chischem Boden niedergelassen haben, das ist eigentlich die Erzählung, die da 

heissen müsste: Es zogen aus einmal aus dem Lande, wo da war das rhythmische 

Gedächtnis, die grossen Helden und suchten ein Klima auf, wo das rhythmische 

Gedächtnis übergehen konnte in das zeitliche Gedächtnis, in die zeitliche Erinne-

rung.  

Damit haben wir den Zeitpunkt des Aufganges des Griechentums streng bezeich-

net. Denn was im Oriente als das Mutter- und Stammland des Griechentums dage-

standen hat, das ist im Grunde genommen ein Menschengebiet mit ausgebildetem 

rhythmischem Gedächtnis. Da hat der Rhythmus gelebt. Und eigentlich ist der alte 

Orient nur dann richtig begriffen von dem Menschen, wenn er ihn vorstellt als das 

Land des Rhythmus. Und wenn das Paradies nur so weit zurückversetzt wird, als 

die Bibel es zurückversetzt, dann würden wir, wenn wir das Paradies nach Asien 

verlegen, es uns vorzustellen haben als das Gebiet, wo die reinsten Rhythmen 

durch den Kosmos erklangen und im Menschen wiederum anfeuerten das, was sein 

rhythmisches Gedächtnis war, wo der Mensch als Rhythmus- Erleber in einem 

Kosmos als Rhythmus-Erzeuger lebte.  

Fühlen Sie einmal in der Bhagavad Gita noch etwas nach von dem, was einst-

mals jenes grandiose Rhythmus-Erleben war, fühlen Sie es nach in der Vedenlitera-

tur, fühlen Sie es selbst in vielem nach, was auch westasiatische Dichtung und 

westasiatisches Schrifttum ist, wenn wir dieses moderne Wort gebrauchen dürfen: 

da leben die Nachklänge des einstmals ganz Asien mit majestätischem Inhalt 

durchgreifenden Rhythmus, der sich widerspiegelte als das Geheimnis des Umkrei-

ses der Erde in dem menschlichen Brustkorb, in dem menschlichen Herzen. Und 

dann kommen wir in noch ältere Zeiten, wo die rhythmische Erinnerung nach rück-

wärts zurückverläuft in das lokalisierte Gedächtnis, wo die Menschen noch nicht 

rhythmische Erinnerungen hatten, wo die Menschen darauf angewiesen waren, da, 

wo sie etwas erlebt hatten, das Merkzeichen hinzustellen. Wenn sie nicht an diesem 

Orte waren, brauchten sie das nicht; wenn sie an diesen Ort kamen, mussten sie 

sich erinnern. Aber nicht sie erinnerten sich, das Merkzeichen, die Erde erinnerte 
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sie. Wie die Erde überhaupt dasjenige ist, was den menschlichen Kopf als sein Ab-

bild hat, so hat nun das Merkzeichen in der Erde für diese Menschen der lokalisier-

ten Erinnerungen im Kopfe sein Abbild wiederum hervorgerufen. Der Mensch lebt 

ganz mit der Erde, der Mensch hat sein Gedächtnis ganz in seiner Verbindung mit 

der Erde. Das Evangelium erinnert daran nur noch an einer Stelle, wo es mitteilt, 

dass der Christus etwas in die Erde hineinschreibt.  

Und wir haben einen Zeitpunkt festgehalten, wo die lokalisierte Erinnerung über-

geht in die rhythmische Erinnerung. Das ist der Zeitpunkt, wo während des Unter-

ganges der alten Atlantis von westwärts nach ostwärts, nach Asien hinüber, die ural-

ten nachatlantischen Völker wandern. Denn wir haben, wenn wir von Europa nach 

Asien hinübergehen, erst die Wanderung von der alten Atlantis, die ja heute der Bo-

den des Atlantischen Ozeans ist, hinüber nach Asien (siehe Zeichnung), und die Zu-

rückwanderung der Kultur wiederum nach Europa. Beim Herüberwandern der atlan-

tischen Völker nach Asien haben wir den Übergang der lokalisierten Erinnerung in 

die rhythmisierte Erinnerung, die ihre Vollendung im asiatischen Geistesleben hat. 

Dann haben wir bei der Kolonisation nach Griechenland herüber den Übergang von 

der rhythmischen Erinnerung zu der Zeiterinnerung, die wir heute noch in uns tra-

gen.  

 

 
 

Und in dieser Ausbildung der Erinnerung liegt die ganze Zivilisation zwischen der 

atlantischen Katastrophe und der Entstehung der griechischen Zivilisation, liegt alles 

das, was mehr legendenhaft, mehr sagenhaft als historisch vom alten Asien zu uns 

herübertönt. Nicht dadurch lernen wir die Entwickelung der Menschen auf der Erde 

kennen, dass wir das Äussere vor allen Dingen ins Auge fassen, dass wir die äusse-

ren Dokumente prüfen, sondern dass wir die Entwickelung dessen, was im Inneren 
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des Menschen lebt, ins Auge fassen, dass wir ins Auge fassen, wie so etwas wie 

das Erinnerungsvermögen, die Erinnerungsfähigkeit sich von aussen nach dem In-

neren entwickelt hat.  

Sie wissen ja alle, was diese Erinnerungsfähigkeit für den heutigen Menschen 

bedeutet. Sie werden schon gehört haben von Menschen, die plötzlich in krankhaf-

ter Weise irgendeinen Teil ihres Lebens, an den sie sich erinnern sollten, ausge-

löscht haben. Jemand, mit dem ich befreundet war, hat vor seinem Tode ein furcht-

bares Schicksal dadurch erfahren, dass es ihm passierte, dass er eines Tages sich 

aus seinem Heim entfernte, sich auf der Bahnstation ein Billett kaufte bis zu einem 

bestimmten Punkt, dann ausstieg, sich wieder eins kaufte; das alles, indem die Er-

innerung an sein Leben bis zum Kaufen dieses Billetts momentan in ihm ausge-

löscht war. Er tat alles klug, der Verstand war ganz intakt; das Gedächtnis war aus-

gelöscht. Und er fand sich dann wiederum, indem das Gedächtnis wieder anknüpfte 

an früher, in einem Obdachlosenasyl in Berlin, in welchem er sich eingefunden hat-

te. Man konnte nachher konstatieren, dass er in der Zwischenzeit in halb Europa 

herumgereist ist, ohne dass er dieses Erlebnis verbinden konnte mit seinen früheren 

Erlebnissen. Das Gedächtnis dämmerte erst wieder auf, nachdem er auf ihm ganz 

unbekannte Weise in dieses Berliner Asyl für Obdachlose gekommen ist. Das ist nur 

ein Beispiel für zahlreiche Fälle, die uns im Leben ja entgegentreten, wo wir sehen, 

wie das seelische Leben des modernen Menschen eben einfach nicht intakt ist, 

wenn nicht der Erinnerungsfaden bis zu einem gewissen Zeitpunkt nach unserer 

Geburt unabgerissen ist.  

Das war bei denjenigen Menschen, bei denen die lokalisierte Erinnerung ausge-

bildet war, nicht der Fall. Die kannten überhaupt diesen Erinnerungsfaden nicht. 

Aber sie wären unglücklich in ihrem Seelenleben gewesen, sie wären so geworden, 

wie wir werden, wenn etwas in uns das Selbst auslöscht, wenn sie nicht überall auf 

ihrem Boden umgeben gewesen wären von Denkzeichen, die sie an das erinnerten, 

was sie selbst erlebt haben, von Denkzeichen, die sie selber überall errichtet hatten, 

aber auch von Denkzeichen, die ihre Väter, ihre Schwestern, Brüder und so weiter 

errichtet hatten, die in ihrer Konfiguration ähnlich schauten ihren eigenen Denkzei-

chen, und die sie daher zu Verwandtem hinbrachten. Aber dasjenige, was wir inner-

lich als die Bedingung unseres intakten Selbstes empfinden, das war für diese Men-

schen ein Äusserliches. 

 Nur dadurch, dass wir diesen Seelenwandel in der Menschheit vor unserer Seele 

vorüberziehen lassen, kommen wir auf die ganze Bedeutung dieses Seelenwandels 

in der historischen Entwickelung der Menschheit. Dadurch, dass man so etwas be-

trachtet, bekommt die Geschichte erst ihr Licht. Und ich wollte zunächst einmal an 

einem besonderen Beispiel aufweisen, wie die Seelengeschichte der Menschheit in 
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bezug auf das Erinnerungsvermögen ist. Wir wollen dann in den nächsten Tagen 

sehen, wie sich die historischen Ereignisse in ihrer wahren Gestalt erst zeigen wer-

den, wenn wir sie beleuchten können mit dem Lichte, das so von der menschlichen 

Seelenkunde her genommen ist. 
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I • 02  BEWUSSTSEINSEBENEN UND ENTWICKELUNGSIMPULSE 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Bewusstseinsebenen und Entwickelungsimpulseder alten Völker Asiens 

 
Das Welterleben der alten Zeit. Erleben der irdischen Umgebung als unterstes Gebiet eines vier-

stufigen, einheitlich-geistigen Weltganzen. Tagesbewusstsein: träumendes Wachen, das die Ein-

drücke der Welt in Imaginationen verwandelt; Erleben der Elementargeister. Schlaf: dumpfes Be-

wusstsein von der Welt der dritten Hierarchie; Vertiefung bis zur Welt der zweiten Hierarchie. Be-

wusstsein der Eingeweihten: Vorausnahme des heutigen Wachbewusstseins; Lesen und Schrei-

ben; Erfahren der Geistentleerheit; Moralität; Ausgleich durch Begegnung mit Wesen der ersten 

Hierarchie. Verlauf der äusseren Geschichte in grausamen Eroberungskriegen. Der Impuls der 

Weiterentwickelung darin: Auseinandersetzung junger Völker mit älteren, um an deren Todeskräf-

ten Bewusstsein, Besonnenheit zu erwerben. Anders später die Griechen: ihr Überschuss an To-

deskräften über die Lebenskräfte; der Trojanische Krieg als Angstkrieg. 

 
Zweiter Vortrag, Dornach, 25. Dezember 1923 

 

Aus den gestrigen Darstellungen wird Ihnen hervorgegangen sein, wie man eine 

richtige Anschauung über den geschichtlichen Verlauf der Menschenentwickelung 

auf der Erde nur dadurch bekommen kann, dass man sich einlässt auf die durchaus 

verschiedenen Seelenzustände, die vorhanden waren in den verschiedenen Zeital-

tern. Und ich versuchte ja gestern zu begrenzen die eigentliche altorientalische, die 

asiatische Entwickelung, versuchte hinzuweisen auf jenen Zeitabschnitt, in dem die 

Nachkommen der atlantischen Bevölkerung nach der atlantischen Katastrophe ihren 

Weg herübergefunden haben vom Westen nach dem Osten und nach und nach Eu-

ropa, Asien bevölkert haben. Dasjenige, was dann durch diese Völkerschaften in 

Asien abläuft, es stand ja ganz unter dem Einflüsse eines Gemütszustandes dieser 

Menschen, der an das Rhythmische gewöhnt war. Im Beginne haben wir noch die 

Nachklänge, die deutlichen Nachklänge desjenigen, was ja in der Atlantis vollstän-

dig vorhanden war: das lokalisierte Gedächtnis. Dann geht es während der orientali-

schen Entwickelung in das rhythmische Gedächtnis über. Und ich zeigte Ihnen ja, 

wie mit der griechischen Entwickelung erst der Umschwung zum Zeitgedächtnis ein-

tritt.  

Damit aber ist die eigentliche asiatische Entwickelung - denn das, was die Ge-

schichte darstellt, sind ja schon Dekadenzzustände - diejenige ganz andersgearteter 

Menschen, als es die Menschen späterer Zeit sind, und die äusseren geschichtli-

chen Geschehnisse sind in jenen alten Zeiten viel mehr abhängig von dem, was im 
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Menschengemüte lebte, als später. Was in jenen älteren Zeiten im Menschengemü-

te lebte, das lebte eben im ganzen Menschen. Man kannte nicht ein so abgesonder-

tes Seelen- und Denkleben wie heute. Man kannte nicht dieses Denken, das gar 

keinen Zusammenhang mehr fühlt mit den inneren Vorgängen des menschlichen 

Hauptes. Man kannte nicht dieses abstrakte Fühlen, das gar nicht mehr sich im Zu-

sammenhang weiss mit der Blutzirkulation, sondern man kannte nur ein Denken, 

das man zu gleicher Zeit innerlich als Geschehen des Hauptes erlebte, ein Fühlen, 

das man erlebte im Atmungs- und Blutrhythmus und so weiter. Man erlebte, man 

empfand den ganzen Menschen in ungetrennter Einheit.  

Das alles war aber damit verbunden, dass man auch das Verhältnis zur Welt, zum 

Weltenall, zum Kosmos, zum Geistigen und Physischen im Kosmos ganz anders 

erlebte als später. Der heutige Mensch erlebt sich auf Erden mehr oder weniger auf 

dem Lande oder in Städten. Er ist umgeben von dem, was er als Wälder anschaut, 

als Flüsse, als Berge, oder er ist umgeben von dem, was Gemäuer der Städte ist. 

Und wenn er von dem Kosmisch-Übersinnlichen spricht, ja, wo ist es denn eigent-

lich? Der moderne Mensch weiss ja sozusagen keine Sphäre anzugeben, wo er das 

Kosmisch-Übersinnliche sich denken soll. Es ist nirgends eigentlich für ihn greifbar, 

fassbar, ich meine auch nicht seelisch-geistig greifbar, fassbar. Das war so nicht in 

jener alten orientalischen Entwickelung, sondern in jener alten orientalischen Entwi-

ckelung war eigentlich die Umgebung, die wir heute als physische Umgebung be-

zeichnen würden, nur die unterste Partie einer einheitlich gedachten Welt. Da war 

um den Menschen herum dasjenige, was in den drei Naturreichen enthalten ist, was 

in Fluss und Berg und so weiter enthalten ist, aber das war zu gleicher Zeit geist-

durchwachsen, wenn ich so sagen darf, geistdurchströmt, geistdurchwoben. Und 

der Mensch sagte: Ich lebe mit Bergen, ich lebe mit Flüssen, aber ich lebe auch mit 

den Elementargeistern der Berge, der Flüsse. Ich lebe im physischen Reich, aber 

dieses physische Reich ist der Körper eines geistigen Reiches. Um mich herum ist 

überall die geistige Welt, die unterste geistige Welt.  

Da war dieses Reich, das nun für uns das irdische geworden ist, unten. Der 

Mensch lebte darinnen. Aber er stellte sich eben in seinem Bilde vor (siehe Zeich-

nung), dass, wo dieses Reich (hell) nach oben hin aufhört, eben ein anderes beginnt 

(gelb-rot), in welches das untere übergeht, und dann wieder ein anderes (blau), und 

zuletzt das höchste, das noch zu erreichen ist (orange). Und wenn wir nach dem, 

was unter uns in der anthroposophischen Erkenntnis üblich geworden ist, diese Rei-

che benennen wollten - im alten orientalischen Leben hatten sie andere Namen, 

aber das kommt nicht darauf an, wir wollen sie so benennen, wie sie für uns heissen 

-, so würden wir da oben die erste Hierarchie haben: Seraphim, Cherubim, Throne, 

dann die zweite Hierarchie: Kyriotetes, Dynamis, Exusiai, und die dritte Hierarchie: 

Archai, Archangeloi, Angeloi.  
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Und nun kam das vierte Reich, wo die Menschen drinnen leben, wo wir heute 

nach unserer Erkenntnis nur die Naturgegenstände und Naturvorgänge ansetzen, 

wo diese Menschen die Naturvorgänge und Naturdinge durchwoben fühlten von den 

Elementargeistern des Wassers, der Erde. Und das war Asien (siehe Zeichnung).  

Asien bedeutete das unterste Geisterreich, in dem man als Mensch noch darin-

nen ist. Allerdings, was heute unsere gewöhnliche Anschauung ist, die der Mensch 

für sein gewöhnliches Bewusstsein hat, das hatte man in jenen alten orientalischen 

Zeiten nicht. Es wäre ganz unsinnig zu denken, dass man in jenen alten orientali-

schen Zeiten die Möglichkeit gehabt hätte, geistlose Materie irgendwo zu vermuten. 

Was wir heute reden von Sauerstoff, Stickstoff, es wäre ja für jene alten Zeiten zu 

denken die reine Unmöglichkeit gewesen. Sauerstoff war das Geistige, das bele-

bend, erregend wirkte auf das schon Lebendige, das beschleunigend auf das Leben 

des Lebendigen wirkte. Stickstoff, den wir heute uns so vorstellen, dass er dem 

Sauerstoff beigemengt in der Luft enthalten ist, Stickstoff war jenes Geistige, das die 

Welt durchwebt und das, indem es auf das lebendige Organische wirkt, dieses Or-

ganische bereitmacht, in sich Seelisches aufzunehmen. Nur so kannte man zum 

Beispiel Sauerstoff und Stickstoff. Und so kannte man alle Naturvorgänge als im 

Zusammenhange mit Geistigem, weil man die Anschauung, die man heute als Mann 

auf der Strasse hat, gar nicht hatte. Einzelne hatten sie, und das waren gerade die 

Eingeweihten, die Initiierten. Die anderen Menschen hatten für das gewöhnliche All-

tägliche einen Bewusstseinszustand, der sehr ähnlich ist einem Wachtraum, aber 
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eben ein Traumzustand, wie er bei uns nur noch in abnormen Erlebnissen vorhan-

den ist. Mit diesem Träumen ging der Mensch herum. Mit diesem Träumen ging er 

an die Wiesen, an die Bäume, an die Flüsse heran, an die Wolken, und er sah alles 

in dieser Weise, wie man es sehen und hören kann in diesem Traumzustande.  

Sie müssen sich nur einmal vorstellen, was da zum Beispiel geschehen kann für 

den heutigen Menschen. Der Mensch ist eingeschlummert. Plötzlich tritt vor ihm auf 

das Bild, das Traumesbild eines feurigen Ofens. Er hört: Feurio! Draussen fährt die 

Feuerwehr vorbei, um irgendwo ein Feuer zu löschen. - Wie weit verschieden ist 

dasjenige, was trocken die menschliche Vernunft, wie man sagt, und das gewöhnli-

che sinnliche Anschauen von diesem Tun der Feuerwehr vernehmen, von dem, was 

der Traum dem Menschen vorspiegeln kann. Aber so in Träume gegossen war alles 

das, was jene alte orientalische Menschheit erlebte. Da verwandelte sich alles, was 

draussen in den Reichen der Natur war, in Bilder. Und in diesen Bildern erlebte man 

die Elementargeister des Wassers, der Erde, der Luft, des Feuers. Und jener 

Plumpsackschlaf, den wir haben - ich meine, jener Schlaf, wo man eben ganz da-

liegt wie ein Sack und gar nichts von sich weiss -, den hatten die Menschen in da-

maliger Zeit nicht. Nicht wahr, diesen Schlaf gibt es doch heute. Den hatten aber die 

Menschen in der damaligen Zeit nicht, sondern sie hatten auch während dieses 

Schlafes ein dumpfes Bewusstsein. Während sie auf der einen Seite, wie wir es 

heute nennen, ihren Körper ausruhten, wob das Geistige in ihnen in einem Tätigsein 

der äusseren Welt. Und in diesem Weben nahm man wahr dasjenige, was die dritte 

Hierarchie ist. Asien nahm man wahr im gewöhnlichen Wach-Traumzustande, das 

heisst in dem alltäglichen Bewusstsein von damals. Die dritte Hierarchie nahm man 

wahr im Schlafe. Und in den Schlaf tauchte dann zuweilen ein noch dumpfes Be-

wusstsein ein, aber ein Bewusstsein, welches seine Erlebnisse tief in das Men-

schengemüt hineingrub. So dass es also für diese orientalische Bevölkerung dieses 

Alltagsbewusstsein gab, wo alles sich in Imaginationen und Bilder wandelte. Sie wa-

ren nicht so real, wie jene der älteren Zeit, zum Beispiel der atlantischen oder gar 

der lemurischen Zeit oder der Mondenzeit, aber es waren immerhin Bilder, die da 

noch vorhanden waren auch während dieser orientalischen Entwickelung.  

Also diese Menschen hatten diese Bilder. Dann hatten sie in den Schlaf zustän-

den dasjenige, was sie in die Worte kleiden konnten: Entschlummern wir dem ge-

wöhnlichen irdischen Dasein, dann treten wir ein in das Reich der Angeloi, Archan-

geloi, Archai und leben unter ihnen. Die Seele macht sich frei vom Organismus und 

lebt unter den Wesen der höheren Hierarchien.  

Zu gleicher Zeit war man sich klar darüber, dass, während man in Asien lebte, mit 

Gnomen, Undinen, Sylphen, Salamandern, das heisst mit den Elementargeistern 

der Erde, des Wassers, der Luft, des Feuers, dass man in dem Schlafzustand, in 
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dem der Körper sich ausruhte, erlebte die Wesenheiten der dritten Hierarchie, aber 

zu gleicher Zeit erlebte mit dem planetarischen Dasein, mit demjenigen, was in dem 

Planetensystem lebt, das zur Erde gehört. - Dann aber trat manchmal herein in das 

Schlafbewusstsein, wo man die dritte Hierarchie wahrnahm, ein ganz besonderer 

Zustand, in dem der Schlafende fühlte: Es kommt ein ganz fremdes Bereich an mich 

heran. Es nimmt mich etwas an sich, es holt mich etwas weg aus dem irdischen Da-

sein. Das fühlte man noch nicht, indem man in die dritte Hierarchie versetzt war, 

aber indem dieser tiefere Schlafzustand kam, fühlte man dieses. Eigentlich war 

niemals ein deutliches Bewusstsein davon vorhanden, was während dieses Schlaf-

zustandes der dritten Art geschah. Aber tief, tief bohrte sich ein in das ganze 

menschliche Sein dasjenige, was da erlebt wurde aus der zweiten Hierarchie her-

aus. Und der Mensch hatte es bei seinem Aufwachen in seinem Gemüte, und er 

sagte: Ich bin begnadet worden von höheren Geistern, die über dem planetarischen 

Dasein ein Leben haben. - Und so sprachen diese Menschen dann von jener Hie-

rarchie, welche die Exusiai, die Kyriotetes und die Dynamis umfasst. - Und dieses, 

was ich Ihnen jetzt erzähle, das war sozusagen im älteren Asien im Grunde das ge-

wöhnliche Bewusstsein. Die zwei Bewusstseinszustände, das Wachend-Schlafen, 

Schlafend-Wachen, und den Schlaf, in den die dritte Hierarchie hereinragte, das 

hatten schon von vornherein alle. Und manche hatten durch ihre besondere 

Naturanlage dann dieses Hereinragen eines tieferen Schlafes, wo die zweite Hierar-

chie in das menschliche Bewusstsein hereinspielte.  

Und die Eingeweihten in den Mysterien, sie bekamen einen weiteren Bewusst-

seinszustand. Welchen? Das ist eben gerade das Überraschende. Wenn man die 

Antwort darauf gibt: Welchen Bewusstseinszustand bekamen nun die Eingeweihten 

der damaligen Zeit? -, so lautet sie: Den Bewusstseinszustand, den Sie heute am 

Tage immer haben. - Sie entwickeln ihn in Ihrem zweiten, dritten Lebensjahre auf 

natürliche Weise. Der alte Orientale ist auf natürliche Weise nie dazu gekommen, 

sondern er musste ihn künstlich heranbilden. Er musste ihn heranbilden aus dem 

wachenden Träumen, träumenden Wachen. Während er, wenn er herumging mit 

seinem wachenden Träumen, träumenden Wachen, Bilder überall sah, die mehr 

oder weniger symbolisch nur dasjenige gaben, was wir heute mit scharfen Konturen 

sehen, kamen die Eingeweihten dazu, die Dinge dazumal so zu sehen, wie sie der 

Mensch heute mit dem gewöhnlichen Bewusstsein alle Tage sieht. Und die Einge-

weihten kamen dazumal dazu, durch dieses erst heranentwickelte Bewusstsein das 

zu lernen, was heute jeder Schulknabe und jedes Schulmädchen in der Volksschule 

lernt. Und der Unterschied bestand nicht darin, dass der Inhalt etwas anderes war. 

Allerdings jene abstrakten Buchstabenformen, die wir heute haben, die hatte man 

damals nicht. Die Schrift wies Charaktere auf, welche in innigerem Zusammenhan-

ge mit den Sachen und Vorgängen der Welt standen. Aber immerhin, das Schrei-
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ben, das Lesen lernten in diesen alten Zeiten nur die Eingeweihten, weil man 

schreiben und lesen eben nur lernen kann in dem verstandesmässigen Bewusst-

seinszustand, der heute der natürliche ist.  

Wenn Sie sich also vorstellen würden, dass irgendwo wiederum auftreten würde 

diese altorientalische Welt mit Menschen jener Art, wie sie damals waren, und Sie 

unter diese Menschen treten würden mit Ihrer Seelenartung von heute, so wären 

Sie für jene Menschen dazumal alle Eingeweihte. Der Unterschied liegt eben nicht 

im Inhaltlichen. Sie wären Eingeweihte, aber Sie würden von den Menschen der 

damaligen Zeit in dem Augenblicke, wo Sie als Eingeweihte erkannt würden, mit al-

len möglichen Mitteln aus dem Lande getrieben werden, weil die Leute sich darüber 

klar waren, dass man als Eingeweihter die Dinge nicht so wissen darf, wie die heuti-

gen Menschen sie wissen. Man darf zum Beispiel - das war die Anschauung der 

damaligen Zeit, ich charakterisiere sie durch dieses Bild - nicht schreiben können, 

nach der Ansicht der damaligen Leute, wie die Menschen der heutigen Zeit schrei-

ben können. Wenn ich mich hineinversetze in ein Gemüt der damaligen Zeit und es 

träte einem ein solcher Pseudoeingeweihter, das heisst ein gewöhnlicher Mensch, 

ein gewöhnlich gescheiter Mensch der Gegenwart entgegen, so würde dieser 

Mensch der damaligen Zeit sagen: Der kann schreiben, er macht Zeichen auf das 

Papier, die etwas bedeuten, und er ist sich nicht einmal bewusst, wie unendlich teuf-

lisch es ist, so etwas zu tun und nicht das Bewusstsein in sich zu tragen, dass man 

dies nur im Auftrage des göttlichen Weltbewusstseins tun darf, dass man Zeichen, 

die etwas bedeuten, auf das Papier nur machen darf, wenn man sich bewusst ist: 

Der Gott wirkt in den Händen, in den Fingern, der Gott wirkt in der Seele, so dass 

die Seele sich ausdrückt durch diese Buchstabenformen. - Dieses, das nicht in der 

Verschiedenheit des Inhaltes liegt, das in der menschlichen Auffassung der Sache 

liegt, das ist es, was eben die Eingeweihten der alten Zeit noch ganz anders hatten 

als die heutigen Menschen, welche dasselbe inhaltlich haben. Sie werden, wenn Sie 

in meiner Schrift «Das Christentum als mystische Tatsache», die jetzt wiederum in 

Neuauflage erschienen ist, nachlesen, gleich im Anfange angedeutet finden, dass 

darinnen eigentlich das Wesen des Eingeweihten der alten Zeit lag. Und es ist ei-

gentlich immer so in der Weltenentwickelung: Was in einer späteren Zeit auf natürli-

che Art in dem Menschen erwächst, das ist in einer früheren Zeit durch die Einwei-

hung zu erringen.  

Gerade indem ich so etwas darstelle, werden Sie den gründlichen Unterschied 

verspüren zwischen der Gemütslage dieser alten orientalischen Völker der vorhisto-

rischen Entwickelung und den Menschen, die später in die Zivilisation eingetreten 

sind. Es ist schon eine andere Menschheit, die den untersten Himmel Asien nannte 

und das eigene Land darunter verstand, die Natur, die einen umgab. Man wusste, 

wo der letzte Himmel ist. Vergleichen Sie das mit den Anschauungen von heute, wie 
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wenig die Menschen der Gegenwart dasjenige, was sie umgibt, als den letzten 

Himmel betrachten. Die meisten können ihn ja nicht als den letzten betrachten, weil 

sie die vorhergehenden auch nicht kennen. 

 Nun, wir sehen also, dass das Geistige bis tief in das Naturdasein hereinragt in 

dieser alten Zeit. Und dennoch, wir treffen etwas unter diesen Menschen wiederum, 

das uns in der gegenwärtigen Zeit unendlich barbarisch erscheinen möchte, wenigs-

tens vielen von uns. Den Menschen dazumal wäre es furchtbar barbarisch erschie-

nen, wenn jemand so hätte schreiben können, mit solcher Gesinnung, wie man heu-

te schreiben kann. Es wäre ihnen überhaupt teuflisch erschienen. Einer grossen 

Anzahl von Menschen der Gegenwart erscheint es aber ganz gewiss wiederum bar-

barisch, wie in jenem Asien drüben es etwas ganz Selbstverständliches war, dass 

eine Völkerschaft, die von Westen nach dem Osten weiter hinüberzog, oftmals mit 

grosser Grausamkeit eine andere, die schon sesshaft war, sich Untertan machte, 

deren Land eroberte, die Bevölkerung zu Sklaven machte. Das ist überhaupt im wei-

teren Umfange der Inhalt dieser orientalischen Geschichte über ganz Asien. Wäh-

rend diese Menschen eine hohe spirituelle Anschauung hatten in der Art, wie ich es 

eben charakterisiert habe, verlief die äussere Geschichte in fortwährenden Erobe-

rungen fremden Landes, deren Bevölkerung untertänig gemacht worden ist. Das er-

scheint gewiss vielen Menschen in der Gegenwart wiederum barbarisch. Und wenn 

heute auch noch irgendwie Eroberungskriege vorhanden sind, so hat man doch da-

bei, selbst diejenigen, die sie verteidigen, nicht ein ganz gutes Gewissen. Man merkt 

das den Verteidigungen der Eroberungskriege schon an: man hat nicht ein ganz gu-

tes Gewissen dabei. In der damaligen Zeit hatte man gerade gegenüber den Erobe-

rungskriegen das allerbeste Gewissen, und man fand, dass dieses Erobern über-

haupt gottgewollt ist. Und dasjenige, was dann später als die Friedenssehnsuchten 

über einen grossen Teil Asiens sich ausgebreitet hatte, das ist eigentlich Spätpro-

dukt der Zivilisation. Dagegen ist Frühprodukt der Zivilisation für Asien das fortwäh-

rende Erobern von Ländern und Untertänigmachen der Bevölkerungen. Je weiter 

man in die vorhistorischen Zeiten zurückschaut, desto mehr findet man dieses Er-

obern, von dem nur ein Schatten noch dasjenige ist, was Xerxes und ähnliche Leute 

getan haben.  

Aber diesem Prinzip der Eroberungen liegt ja etwas ganz Bestimmtes zugrunde. 

In der damaligen Zeit war eben durch jene Bewusstseinszustände bei den Men-

schen, die ich Ihnen geschildert habe, der Mensch auch im Verhältnis zu den ande-

ren Menschen und zur Welt in einer ganz anderen Lage als heute. Gewisse Unter-

schiede in den Bevölkerungsteilen der Erde haben heute ihre prinzipielle Bedeutung 

verloren. Dazumal waren sie in einer ganz anderen Weise vorhanden als heute. 

Und so wollen wir einmal etwas, was oftmals real war, als Beispiel vor unsere Seele 

hinstellen.  
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Nehmen wir an, wir hätten hier links das europäische Gebiet (Zeichnung Seite 

23), hier rechts das asiatische Gebiet. Eine erobernde Bevölkerung (rot) konnte, 

auch vom Norden von Asien, herüberkommen, dehnt sich über irgendein Gebiet in 

Asien aus, macht die Bevölkerung Untertan (rot um gelb).  

Was lag da eigentlich vor? In den charakterisierten Fällen, welche die eigentliche 

geschichtliche Entwickelung im Fluss erhielten, war immer die Bevölkerung, die er-

obernd auftrat, als Volk oder als Rasse jung - jung, voller Jugendkraft. Nun, was 

heisst heute unter den Menschen der gegenwärtigen Erdenentwickelung jung sein? 

Unter den Menschen der gegenwärtigen Erdenentwickelung heisst jung sein, so viel  

 

 

 

Todeskräfte in jedem Augenblick seines Lebens in sich tragen, dass man die See-

lenkräfte, die die absterbenden Vorgänge des Menschen brauchen, versorgen kann. 

Wir haben ja die spriessenden, sprossenden Lebenskräfte in uns; die machen uns 

aber nicht besonnen, sondern die machen uns gerade ohnmächtig, bewusstlos. Die 

abbauenden, die Todeskräfte, die fortwährend in uns auch wirken, die nur immer 

von den Lebenskräften während des Schlafes überwunden werden, so dass wir 

eben nur am Ende des Lebens zusammenfassen all die Todeskräfte in dem einma-

ligen Tode, diese Todeskräfte müssen fortwährend in uns sein. Die bewirken die 

Besonnenheit, das Bewusstsein. Das ist aber eben ein Charakteristikum der ge-

genwärtigen Menschheit. Solch eine junge Rasse, ein junges Volk, das litt an seinen 

überstarken Lebenskräften. Was da Mensch war, hatte fortwährend das Gefühl: Ich 

drücke dauernd mein Blut gegen meine Körperwände. Ich kann es nicht aushalten. 
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Mein Bewusstsein will nicht besonnen werden. Ich kann meine volle Menschlichkeit 

wegen meiner Jugendlichkeit nicht entwickeln.  

So sprachen allerdings nicht die gewöhnlichen Menschen, so sprachen aber die 

Eingeweihten in den Mysterien, die diese ganzen geschichtlichen Vorgänge dazu-

mal noch leiteten und lenkten. Und so hatte eine solche Bevölkerung zuviel Jugend, 

zuviel Lebenskräfte, zuwenig von dem in sich, was Besonnenheit geben konnte. 

Dann zog sie aus, eroberte ein Gebiet, wo eine ältere Bevölkerung lebte, die schon 

in irgendeiner Weise Todeskräfte in sich aufgenommen hatte, weil sie bereits in die 

Dekadenz gekommen war, zog aus, machte sich diese Bevölkerung untertänig. Es 

brauchte nicht eine Blutsverwandtschaft einzutreten zwischen den Eroberern und 

den zu Sklaven Gemachten. Dasjenige, was sich unbewusst im Seelischen abspiel-

te zwischen den Eroberern und den versklavten Leuten, das wirkte verjüngend, und 

auf die Besonnenheit hin wirkte es. Und der erobernde Mensch, der sich seinen Hof 

begründet hatte, wo er nun seine Sklaven hatte, er brauchte eben auch nur den Ein-

fluss auf sein Bewusstsein. Er brauchte nur hinzulenken seinen Sinn auf diese Skla-

ven, und, ich möchte sagen, abgedämpft in der Sehnsucht nach der Ohnmächtigkeit 

wurde die Seele, und Bewusstheit, Besonnenheit trat ein.  

Dasjenige, was wir heute als individueller Mensch erreichen müssen, wurde da-

zumal im Zusammenleben mit den anderen Menschen erreicht. Man brauchte sozu-

sagen um sich eine Bevölkerung, die mehr Todeskräfte in sich hatte als eine her-

risch auftretende, aber junge, nicht zu voller Besonnenheit kommende Bevölkerung. 

Die rang sich hinauf zu dem, was sie als Menschen brauchten, dadurch, dass sie 

eine andere Bevölkerung überwanden. Und so sind diese oftmals so furchtbaren, 

uns heute so barbarisch anmutenden altorientalischen Kämpfe nichts anderes als 

die Impulse der Menschheitsentwickelung überhaupt. Sie mussten da sein. Sie sind 

die Impulse der Menschheitsentwickelung. Die Menschheit hätte auf der Erde sich 

nicht entwickeln können, wenn nicht diese uns heute barbarisch anmutenden 

furchtbaren Kämpfe und Kriege vorhanden gewesen wären.  
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Die Eingeweihten der Mysterien, die sahen dann eben die Welt doch schon so, 

wie sie heute gesehen wird, nur verbanden sie damit eine andere Seelenverfas-

sung, eine andere Gesinnung. Für sie war dasjenige, was sie in scharfen Konturen 

erlebten, so wie wir heute beim sinnlichen 

 

 

 

Wahrnehmen die äusseren Dinge in scharfen Konturen erleben, für sie war das im-

merhin dasjenige, was von den Göttern kam, auch für das menschliche Bewusstsein 

von den Göttern kam. Denn wie trat das vor einen damaligen Eingeweihten?  

Sehen Sie, da war vielleicht, sagen wir, der Blitz. Nehmen wir ein recht anschauli-

ches Bild. Nun, ihn sieht der heutige Mensch so, wie Sie ja wissen, dass man eben 

den Blitz sieht (siehe Zeichnung, oben). Das sah der alte Mensch nicht so. Der sah 

hier lebend-geistige Wesenheiten sich bewegen (gelb), und die scharfen Konturen 

des Blitzes verschwanden vollständig. Das war ein Heereszug oder eine Prozession 

von Geistwesen, die über dem oder im Weltenraum vorwärtsdrangen. Den Blitz als 

solchen sah er nicht. Er sah einen Geisterzug durch den Weltenraum schweben. 

Für den Eingeweihten wurde das so, dass er ja auch wie die anderen Leute diesen 

Heereszug sah, aber für sein Schauen, das in ihm entwickelt worden war, konnte 

sich, indem das Bild von dem Heereszug allmählich sich dämpfte und dann ver-

schwand, der Blitz herausentwickeln in der Gestalt, wie ihn heute jeder sieht. Die 
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ganze Natur, wie sie heute jeder sieht, musste in alten Zeiten erst durch die Initiati-

on errungen werden. Aber wie empfand man dieses? Auch dieses empfand man 

durchaus nicht in der Gleichgültigkeit, mit der man heute Erkenntnisse oder Wahr-

heiten empfindet. Man empfand dieses durchaus mit einem moralischen Einschlag. 

Und wenn wir uns das anschauen, was mit den Jüngern der Mysterien geschah, so 

müssen wir uns das Folgende sagen: Sie wurden eingeführt in diejenige Naturan-

schauung, die dann später die naturgemässe, allen zugängliche war. Einzelne nur 

wurden durch harte innere Prüfungen und Proben zu dieser Naturanschauung hin-

geführt. Dann aber hatten sie ganz naturgemäss folgende Empfindung: Da ist der 

Mensch mit seinem gewöhnlichen Bewusstsein. Er sieht diesen Heereszug von 

Elementarwesen durch die Lüfte reiten. Aber er ist dadurch, dass er eine solche An-

schauung hat, bar des menschlichen freien Willens. Er ist ganz hingegeben an die 

göttlich-geistige Welt. - Denn in diesem wachenden Träumen, träumenden Wachen 

lebte der Wille nicht als freier, sondern als derjenige, der in den Menschen einström-

te als der göttliche Wille. Und der Eingeweihte, der den Blitz nun herauskommen 

sah aus diesen Imaginationen, der empfand das so, dass er sagen lernte durch sei-

nen Initiator: Ich muss ein Mensch sein, der in der Welt sich auch bewegen darf oh-

ne die Götter, für den die Götter auswerfen ins Unbestimmte den Welteninhalt. - Es 

war gewissermassen für die Initiierten dasjenige, was sie in scharfen Konturen sa-

hen, der von den Göttern ausgeworfene Welteninhalt, an den der Eingeweihte he-

rantrat, um unabhängig zu werden von den Göttern. 

 Sie begreifen, es wäre ein unerträglicher Zustand gewesen, wenn er nicht ir-

gendein ausgleichendes Moment gehabt hätte. Das hat er aber gehabt. Denn indem 

der Eingeweihte auf der einen Seite Asien erleben lernte gottverlassen, geistverlas-

sen, lernte er auf der anderen Seite einen noch tieferen Bewusstseinszustand ken-

nen als derjenige war, der zur zweiten Hierarchie hinreichte. Er lernte kennen zu 

seiner entgötterten Welt die Welt der Seraphim, Cherubim und Throne.  

In einer bestimmten Zeit der asiatischen Entwickelung, die etwa die mittlere ist - 

wir werden über die Zeiten noch genauer zu sprechen haben -, war der Bewusst-

seinszustand dieser Menschen, dieser Eingeweihten so, dass sie über die Erde hin-

gingen und ungefähr schon den Anblick von den Erdenreichen hatten, den der mo-

derne Mensch hat; aber das fühlten sie eigentlich in ihren Gliedern. Sie fühlten ihre 

Glieder befreit von den Göttern in der entgötterten Erdenmaterie. Aber dafür begeg-

neten sie in diesem götterlosen Lande den hohen Göttern der Seraphim, Cherubim 

und Throne. Man lernte als Eingeweihter nicht mehr bloss kennen jene graugrünen 

Geistwesen, welche die Bilder des Waldes, die Bilder der Bäume waren, sondern 

man lernte als Eingeweihter kennen den Wald geistlos, aber man hatte dafür das 

Ausgleichende, dass man in dem Walde gerade den Angehörigen der ersten Hie-
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rarchie begegnete, irgendeinem Wesen aus dem Reiche der Seraphim, Cherubim 

oder Throne.  

Das alles als soziale Konfiguration aufgefasst, ist eben das Wesentliche im ge-

schichtlichen Werden des alten Orients. Und die treibenden Kräfte der Weiterentwi-

ckelung, sie sind diejenigen, die den Ausgleich suchen zwischen jungen Rassen 

und alten Rassen, so dass die jungen Rassen an den alten reif werden können, ge-

rade an den unterworfenen Seelen reif werden können. Und so weit wir nach Asien 

hinüberblicken, überall finden wir dies, dass junge Rassen, die durch sich selber 

nicht besonnen werden können, die Besonnenheit im Erobern suchen. Aber wenn 

wir den Blick von Asien herüberlenken nach Griechenland, dann finden wir, dass da 

etwas anders wird. In Griechenland drüben war auch schon in den herrlichsten Zei-

ten der griechischen Entwickelung eine Bevölkerung, welche allerdings das Älter-

werden verstanden hat, aber nicht verstanden hat, das Älterwerden zu durchdringen 

mit voller Geistigkeit. Ich habe ja öfter aufmerksam machen müssen auf jenen cha-

rakteristischen Ausspruch des weisen Griechen: Besser ein Bettler sein in der 

Oberwelt als ein König im Reiche der Schatten. - Mit dem Tode draussen und mit 

dem Tode auch drinnen im Menschen kam der Grieche nicht zurecht. Aber auf der 

anderen Seite hatte er diesen Tod wieder in sich. Und so war bei dem Griechen 

nicht eine Sehnsucht nach Besonnenheit, die als Impuls in ihm vorhanden gewesen 

wäre, sondern bei dem Griechen war es die Angst vor dem Tode. Diese Angst vor 

dem Tode empfanden die jungen orientalischen Völker nicht, denn sie zogen auf 

Eroberungen aus, wenn die Menschen als Rasse den Tod nicht in der richtigen 

Weise erleben konnten.  

Der innere Konflikt aber, den die Griechen mit dem Tode erlebt haben, der führte 

als ein innerer Menschheitsimpuls zu dem, wovon uns berichtet wird als dem Troja-

nischen Krieg. Die Griechen brauchten nicht den Tod bei einer fremden Bevölke-

rung zu suchen, um die Besonnenheit sich zu erobern, die Griechen brauchten aber 

gerade für dasjenige, was sie vom Tode empfanden, das innere lebensvolle Ge-

heimnis vom Tode. Und das führte zu jenem Konflikte zwischen den Griechen als 

solchen und den Menschen, von denen die Griechen hergekommen waren in Asien. 

Der Trojanische Krieg ist ein Sorgenkrieg, der Trojanische Krieg ist ein Angstkrieg. 

Wir sehen, wie einander gegenüberstehen im Trojanischen Kriege die Repräsentan-

ten der kleinasiatischen Priesterkultur und die Griechen, die den Tod schon in sich 

fühlen, aber mit dem Tode nichts anzufangen wissen. Die übrige orientalische Be-

völkerung, die auf Eroberungen auszog, die wollte den Tod, die hatte ihn nicht; die 

Griechen hatten den Tod, wussten aber mit ihm nichts anzufangen. Sie brauchten 

einen ganz anderen Einschlag, um mit dem Tode etwas anfangen zu können. Achill, 

Agamemnon, alle diese Leute tragen den Tod in sich, wissen aber nichts mit ihm 

anzufangen. Sie schauen hinüber nach Asien. Und sie haben in Asien drüben eine 
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Bevölkerung, die in der umgekehrten Lage ist, die unter dem unmittelbaren Eindruck 

der entgegengesetzten Seelenlage leidet. Da drüben sind diejenigen Menschen, die 

den Tod nicht in dieser intensiven Weise fühlen wie die Griechen, die den Tod füh-

len als etwas, was im Grunde doch lebenstrotzend ist.  

In einer wunderbaren Weise hat das eigentlich Homer zum Ausdrucke gebracht. 

Überall, wo die Trojaner den Griechen gegenübergestellt werden - sehen Sie sich 

an die charakteristischen Figuren Hektor und Achill -, überall ist dieser Gegensatz 

da. Und in diesem Gegensatze drückt sich aus, was an der Grenze von Asien und 

Europa geschieht. Asien hatte in jener alten Zeit sozusagen einen Überschuss des 

Lebens über den Tod, sehnte sich nach Tod. Europa auf griechischem Boden hatte 

einen Überschuss von Tod im Menschen, mit dem man nichts anzufangen wusste. 

So standen sich Europa und Asien von einem zweiten Gesichtspunkte aus gegen-

über: auf der einen Seite der Übergang des rhythmischen Erinnerns in das zeitliche 

Erinnern, auf der anderen Seite das ganz verschiedene Erleben gegenüber dem 

Tode in der menschlichen Organisation.  

Wir werden dann morgen diesen Gegensatz, den ich Ihnen am Schlüsse der heu-

tigen Betrachtung nur andeuten konnte, genauer betrachten, um so jene tief in die 

Menschheitsentwickelung einschneidenden Übergänge kennenzulernen, die von 

Asien nach Europa herüberführen und ohne deren Verständnis im Grunde genom-

men doch auch nichts in der gegenwärtigen Entwickelung der Menschheit zu ver-

stehen ist. 
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Die Doppelheit des menschlichen Ich-Bewusstseins im dritten nachatlantischen Zeitraum: Beginn 

des Hinuntersinkens aus dem Geistig-Seelischen in das Physisch-Ätherische. Gilgamesch und 

Eabani. Das Zusammenwirken der «alten» Erobererkraft Gilgameschs mit dem Hell-Erkennen des 

«jungen» Eabani, auch über den Tod hinaus. Gilgameschs Bewusstsein von dem welthistorischen 

Übergang aus innerer Erfahrung, nicht durch Zugehörigkeit zu den asiatisch-kosmischen Myste-

rien. Das Problem der Unsterblichkeit. Das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit von Mensch-

heitsentwickelung und Erdenentwickelung. Letztes Fortwirken der asiatisch-kosmischen Mysterien 

in Ephesus; ihr Zugang zur ätherischen Welt. Wiederverkörperung Gilgameschs und Eabanis als 

Angehörige der ephesischen Mysterien; Konsolidierung der vergangenen geistig-seelischen Er-

lebnisse in Erdenweisheit; Ausbildung eines klaren Bewusstseins für die doppelte Zugehörigkeit 

des Menschen zur Erdenwelt und zur oberen Geistwelt. 

 
Dritter Vortrag, Dornach, 26. Dezember 1923 

 

Fast genau auf den Tag ist es, dass ich vor dreizehn Jahren in Stuttgart in einem 

Vortragszyklus, den ich auch gehalten habe zwischen Weihnachten und Neujahr, 

über dasselbe Thema sprach, zu dem auch dieser Vortragszyklus gehört. Nur werde 

ich den Gesichtspunkt, der dazumal dem Thema nach gewaltet hat, etwas zu ver-

ändern haben.  

Wir haben uns ja damit beschäftigt, in den zwei Einleitungsvorträgen an unsere 

Seele ein Verständnis dafür heranzubringen, wie gründlich sich die Gemüts-, die 

Seelenverfassung der Menschheit im Laufe der geschichtlichen Entwickelung und 

namentlich der vorgeschichtlichen Entwickelung geändert hat. Wir brauchen auch 

diesmal, zunächst wenigstens, nicht weiter zurückzugehen als einige Jahrtausende. 

Sie wissen ja, dass wir geisteswissenschaftlich als den wichtigsten Zusammenhang, 

der sich ergibt für das Geschichtliche und Vorgeschichtliche seit der sogenannten 

atlantischen Katastrophe, von welcher die Erde befallen worden ist, denjenigen be-

trachten, den man gewöhnlich die Zeit der Erdenvereisung, die jüngere Eiszeit, 

nennt. Dazumal aber ging ja auch der letzte Akt des Unterganges des atlantischen 

Kontinents vor sich, der heute den Boden des Atlantischen Ozeans bildet. Und nach 

dieser atlantischen Katastrophe haben wir dann bis zu unserer Zeit, worauf ja oft-

mals aufmerksam gemacht worden ist, fünf aufeinanderfolgende grosse Kulturzeit-
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räume, von denen die ersten ja der geschichtlichen Überlieferung vollständig entfal-

len sind. Denn dasjenige, was im Oriente drüben als Schrifttum - auch in den herrli-

chen Veden, in der tiefgehenden Vedantaphilosophie - enthalten ist, das sind ja nur 

Nachklänge dessen, was man schildern muss, wenn man jene Kulturepoche dar-

stellen will, von der ich immer als der urindischen, der urpersischen, auch in meiner 

«Geheimwissenschaft», spreche.  

Nun, auch bis dahin wollen wir heute nicht zurückgehen, sondern wir wollen jenen 

Zeitraum ins Auge fassen, den ich öfter bezeichnet habe als die chaldäisch-

ägyptische Kulturperiode, die der griechischen vorangegangen ist. Wir haben darauf 

aufmerksam machen müssen, dass in dieser Zeit zwischen der atlantischen Katast-

rophe und dem griechischen Zeitalter sich mit Bezug auf die Erinnerungsfähigkeit, 

die Menschen-Gedächtniskraft, und mit Bezug auf das menschliche Zusammenle-

ben grosse Veränderungen vollzogen haben. Ein solches Gedächtnis, wie wir es 

heute haben, so dass wir uns in der Zeit nach rückwärts etwas vergegenwärtigen 

können, ein solches Zeitgedächtnis war ja in dieser dritten nachatlantischen Kultur-

periode noch nicht vorhanden, sondern es war ein Gedächtnis vorhanden, das ge-

bunden war an rhythmisches Erleben, wie ich es dargestellt habe. Und das ist ja 

hervorgegangen aus dem, was besonders stark während der atlantischen Periode 

vorhanden war: das lokalisierte Gedächtnis, wo der Mensch überhaupt nur ein Ge-

genwartsbewusstsein in sich trug, aber durch alles mögliche, was er in der Aussen-

welt entweder vorfand oder selber hinsetzte, Merkzeichen hatte, durch die er sich 

mit der Vergangenheit nicht nur seiner eigenen Persönlichkeit, sondern mit der Ver-

gangenheit der Menschheit überhaupt in eine Beziehung setzte.  

Merkzeichen waren aber nicht nur diejenigen, die unmittelbar auf der Erde ange-

bracht waren, sondern Merkzeichen waren auch gerade in den älteren Zeiten die 

Konstellationen am Himmel, insbesondere die Planetenkonstellationen, aus denen 

man in ihrer Wiederholung oder variierten Wiederholung erkannte, wie die Dinge in 

Vorzeiten waren. So dass eigentlich für die Bildung des äusseren lokalisierten Ge-

dächtnisses einer älteren Menschheit Himmel und Erde zusammenwirkten.  

Aber diese ältere Menschheit war auch in ihrer ganzen menschheitlichen Konsti-

tution anders beschaffen als die spätere oder gar als die Menschheit unserer Zeit. 

Die Menschheit unserer Zeit trägt in sich im Wachzustande das Ich und den astrali-

schen Leib so unvermerkt im physischen Leibe, dass die meisten Menschen ja ei-

gentlich es nicht bemerken, wie dieser physische Leib, als eine viel bedeutungsvol-

lere Organisation als er selbst ist, den astralischen Leib und die Ich-Organisation in 

sich trägt neben dem Ätherleib. Sie kennen ja diese Zusammenhänge. Eine ältere 

Menschheit aber empfand den Tatbestand des eigenen Seins ganz anders. Und zu 

einer solchen Menschheit kehren wir noch zurück, wenn wir in die frühere dritte 
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nachatlantische Kulturperiode, in die ägyptisch-chaldäische, zurückkehren. Da er-

lebte sich der Mensch als Geist und Seele im hohen Masse noch ausserhalb seines 

physischen und Ätherleibes, auch wenn er wach war. Er wusste zu unterscheiden: 

Das habe ich an mir als meinen Geist und meine Seele - Ich und astralischen Leib 

nennen wir es -, und das ist verbunden mit meinem physischen und meinem Äther-

leibe. Der Mensch ging als diese Zweiheit durch die Welt. Er nannte seinen physi-

schen Leib und seinen Ätherleib nicht Ich, sondern er nannte Ich zunächst nur sei-

nen Geist und seine Seele, dasjenige, was geistig war und was nach unten in einer 

gewissen Weise in Zusammenhang, aber in einem für ihn merkbaren Zusammen-

hang mit dem physischen und mit dem Ätherleib war. Und in diesem Geist-

Seelischen, in diesem Ich und astralischen Leib empfand der Mensch das Herein-

dringen der göttlich-geistigen Hierarchien, so wie der Mensch heute das Hereindrin-

gen der Natursubstanzen in seinen physischen Leib empfindet.  

In diesem physischen Leib empfindet ja der Mensch so, dass er weiss, er nimmt 

mit der Nahrung, mit der Atmung die Substanzen der äusseren Naturreiche auf. Die 

sind vorher draussen, dann in ihm. Die wirken so, dass sie durch ihn durchgehen, 

Bestandteile von ihm werden. Dazumal wusste der Mensch, der eine gewisse Tren-

nung seines Geist-Seelischen von seinem Physisch-Ätherischen empfand, dass 

Angeloi, Archangeloi bis hinauf zu den höchsten Hierarchien Geistig-Substantielles 

seien, das nun auch durch sein Geistig-Seelisches durchgeht, zu Bestandteilen, 

wenn ich mich so ausdrücken darf, von ihm wird. So dass der Mensch in jedem Au-

genblicke seines Lebens sagen konnte: In mir leben die Götter. - Und er fasste sein 

Ich nicht als von unten durch physische und ätherische Substanzen aufgebaut auf, 

sondern er fasste sein Ich als ihm durch Gnade geschenkt, von oben, von Seiten 

der Hierarchien kommend, auf. Und gewissermassen wie eine Last, wie ein Vehikel, 

wie etwas, dessen er sich wie des Lebenswagens bediente, um vorwärts zu kom-

men in der physischen Welt, fasste er sein Physisch-Ätherisches auf. Wenn man 

dies nicht in entsprechender Weise ins Seelenauge fasst, so versteht man eigentlich 

den historischen Hergang der Menschheitsentwickelung nicht.  

Nun könnten wir an verschiedenen charakteristischen Beispielen diesen histori-

schen Hergang der Menschheitsentwickelung verfolgen. Wir wollen heute gewis-

sermassen einen Faden vor uns hinstellen, einen Faden, den ich eben auch schon 

dazumal vor dreizehn Jahren berührt habe, indem ich anknüpfte dazumal an jenes 

historisch- sagenhafte Dokument, welches die älteste Phase jener Entwickelung 

darstellt, von der ich sprechen will, nämlich das Gilgamesch- Epos. Aber das Gilga-

mesch-Epos ist eben zum Teil sagenhaft, und ich werde den Vorgang, den ich, wie 

gesagt, vor dreizehn Jahren dargestellt habe, heute so darstellen, wie er sich aus 

dem geistigen Anschauen heraus unmittelbar ergibt.  
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Da haben wir in einer Stadt Vorderasiens - Erek nennt sie das Gilgamesch-Epos - 

eine von jenen Eroberernaturen, von denen ich gestern gesprochen habe, die so 

recht herausgewachsen waren aus jenen Seelen- und sozialen Menschheitsverfas-

sungen, die gestern charakterisiert worden sind. Gilgamesch nennt ihn das Epos. 

Also wir haben es da mit einer Persönlichkeit zu tun, die in der Zeit, von der wir jetzt 

reden, ebenso beschaffen war, wie ich es nun charakterisiert habe, die viele alte 

Menschheitseigentümlichkeiten noch bewahrt hatte aus früheren Zeiten. Aber so 

klar es für diese Persönlichkeit in der damaligen Zeit war, dass sie gewissermassen 

die Doppelheit ist zwischen dem Geistig-Seelischen, in das die Götter hereinragen, 

und dem Physisch-Ätherischen, in das die Erden- und Kosmossubstanzen, die phy-

sischen und ätherischen Substanzen hineinragen, so sehr ist auch dieses eine Tat-

sache, dass in der Zeit, in der diese Persönlichkeit, von der das Gilgamesch-Epos 

spricht, lebte, gerade die charakteristischen Menschen, die repräsentativen Men-

schen bereits in einer Übergangsepoche zur späteren Menschheitsentwickelung 

standen. Und dieser Übergang bestand darinnen, dass das Ich-Bewusstsein, das 

verhältnismässig kurz vorher beim Geistig- Seelischen oben war, wenn ich mich so 

ausdrücken darf, hinuntergesenkt sich hatte in das Leiblich-Ätherische, so dass also 

Gilgamesch gerade unter denen war, die anfingen, nicht zu seinem Geistig- Seeli-

schen, in dem die Götter gefühlt wurden, Ich zu sagen, sondern zu dem, was ir-

disch-ätherisch an ihm war. Das war diese neue Seelenverfassung.  

Aber in diese Seelenverfassung, von der wir sagen können, es ist das Ich herun-

tergezogen aus dem Geistig-Seelischen, als bewusstes Ich heruntergezogen in das 

Leiblich-Ätherische, in dieser Persönlichkeit waren zugleich noch jene alten Ge-

wohnheiten: jene alte Gewohnheit, vorzugsweise dasjenige nur gedächtnismässig 

zu erleben, was im Rhythmus erlebt wurde, und es war jene innere Empfindung da, 

welche fühlte, man muss mit den Kräften des Todes bekannt werden, weil eigentlich 

nur die Kräfte des Todes dasjenige ergeben, was den Menschen zur Besonnenheit 

bringt. Nun, gerade dadurch, dass man es in dieser Gilgamesch-Persönlichkeit zu 

tun hat mit einer Seele, die dazumal schon durch viele Erdeninkarnationen gegan-

gen war, aber in die neue Form des Menschendaseins, die so war, wie ich sie jetzt 

geschildert habe, eingetreten war, gerade dadurch war diese Persönlichkeit, ich 

möchte sagen, in einem physischen Dasein, das eine gewisse Unsicherheit in sich 

trug. Die Berechtigung sozusagen der Eroberergewohnheiten und des rhythmischen 

Gedächtnisses fingen an, nicht mehr für die Erde zu gelten. Und so waren die Er-

lebnisse dieser Persönlichkeit durchaus die Erlebnisse einer Übergangsepoche.  

Daher passierte es, dass, als diese Persönlichkeit aus der alten Gewohnheit her-

aus eben gerade jene Stadt, die im Gilgamesch-Epos Erek genannt wird, durch Er-

oberung sich aneignete, dass Konflikte kamen in dieser Stadt. Zunächst wurde die-

se Persönlichkeit nicht gern in der Stadt gesehen, wurde als Fremder empfunden, 
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wäre auch wohl allein mit all den Schwierigkeiten, die sich in der Stadt ergeben hat-

ten, nicht zurechtgekommen. Da fand sich, weil das Schicksal sie dahin führte, eine 

andere Persönlichkeit - das Gilgamesch- Epos nennt sie Eabani -, eine Persönlich-

keit, die verhältnismässig spät auf die Erde heruntergestiegen war aus jenem plane-

tarischen Dasein, das ja die Erdenmenschheit eine Zeitlang geführt hat in dem Sin-

ne, wie ich das in meiner «Geheimwissenschaft» beschrieben habe. Sie wissen ja: 

Nach und nach während der atlantischen Zeit sind die Seelen heruntergekommen, 

die einen früher, die anderen später, nachdem sie sich in sehr frühen Zeiten der Er-

denentwickelung von der Erde nach dem Kosmos auf verschiedene Planeten zu-

rückgezogen hatten.  

Wir haben es in Gilgamesch zu tun mit einer Persönlichkeit, mit einer Individuali-

tät, die verhältnismässig früh zur Erde wieder zurückgezogen ist, also in der Zeit, 

von der ich spreche, viele Erdeninkarnationen erlebt hatte. Bei der anderen Persön-

lichkeit, die nun auch nach jener Stadt hingezogen wurde, haben wir es zu tun mit 

einer solchen, die verhältnismässig lange im planetarischen Dasein geblieben war 

und sich spät erst wiederum auf die Erde begeben hat. Das ist ja von einem etwas 

anderen Gesichtspunkte in meinem Vortragszyklus, der vor dreizehn Jahren in 

Stuttgart gehalten worden ist über Geschichte vom Standpunkte der Geisteswissen-

schaft, zu lesen. 

 Diese Persönlichkeit nun, die kam in innige Freundschaft mit Gilgamesch, und 

zusammen konnten sie dann wirklich haltbare soziale Zustände in der Stadt Erek in 

Vorderasien herstellen. Das war namentlich dadurch möglich, dass dieser zweiten 

Persönlichkeit verhältnismässig viel geblieben war von jenem Wissen, das durch 

wenige Erdeninkarnationen noch bewahrt geblieben war aus dem kosmischen Auf-

enthalte ausserhalb der Erde. Da war, wie ich schon damals in Stuttgart sagte, bei 

dieser Persönlichkeit eine Art Hellsichtigkeit, Hellhörigkeit, Heil-Erkenntnis vorhan-

den. Und aus dem Zusammenflusse desjenigen, was aus den alten Erobererge-

wohnheiten und aus dem auf Rhythmus hinzielenden Gedächtnis bei der einen Per-

sönlichkeit vorhanden war, und aus dem Hineinschauen in die Weltengeheimnisse 

der anderen Persönlichkeit erwuchs, so wie das ja in älteren Zeiten zumeist der Fall 

war, der Aufbau der sozialen Ordnung in jener Stadt Vorderasiens. Friede zog in 

diese Stadt ein, Glück der Bewohner zog ein, und alles wäre zunächst in Ordnung 

gewesen, wenn nicht ein bestimmtes Ereignis eingetreten wäre, das den ganzen 

Lauf der Tatsachen in einer anderen Weise wiederum orientiert hat.  

 Da war in jener Stadt eine Art Mysterium, das Mysterium einer Göttin, und dieses 

Mysterium bewahrte ausserordentlich viele Geheimnisse der Welt. Aber es war im 

Sinne der damaligen Zeit eine Art, ich möchte sagen, synthetischen Mysteriums, 

das heisst, da waren gesammelt in diesem Mysterium die verschiedensten Myste-
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rienoffenbarungen Asiens. Und zu den verschiedenen Zeiten wurden die Mysterien-

gehalte in einer variierten, metamorphosierten Weise dort gepflegt und gelehrt. Das 

verstand zunächst diejenige Persönlichkeit, die im Epos den Namen Gilgamesch 

trägt, nicht, klagte an diese Mysterienstätte, dass sie Widerspruchsvolles lehre. Und 

dadurch, dass von massgebender Seite - denn die beiden Persönlichkeiten, von de-

nen ich spreche, waren ja diejenigen, die eigentlich der ganzen Stadt die Ordnung 

und die Verwaltung gaben -, dadurch, dass von einer so bedeutungsvollen Stelle 

das Mysterium angeklagt wurde, ergaben sich Schwierigkeiten, die zuletzt dazu 

führten, dass die Mysterienpriester sich an diejenigen Mächte wandten, an die man 

sich eben in den alten Mysterien wenden konnte. Sie werden ja heute sich nicht 

verwundern, dass man sich in den alten Mysterien wirklich an die geistigen Wesen-

heiten der höheren Hierarchien wenden konnte, da ich Ihnen doch gestern gesagt 

habe: Asien war in alten orientalischen Zeiten ja eigentlich nur der unterste Himmel, 

und in diesem untersten Himmel wusste man die göttlich-geistigen Wesen gegen-

wärtig und verkehrte mit ihnen. - Dieser Verkehr wurde insbesondere in den Myste-

rien gepflegt. Und so wandte sich denn die Priesterschaft der Ischtarmysterien an 

diejenigen geistigen Mächte, an die sie sich sonst immer gewendet hatte, wenn sie 

Erleuchtungen wollte, und da kam denn das zustande, dass diese geistigen Mächte 

eine gewisse Strafe über die Stadt verhängten.  

Man drückte das dazumal so aus, dass man sagte: Etwas, was eigentlich eine 

höhere geistige Kraft ist, wirkt in Erek als tierische Gewalt, als gespensterhafte tieri-

sche Gewalt. - Es kam allerlei über die Bewohner, physische Krankheiten, aber na-

mentlich seelische Zerrüttungen. Und die Folge davon war, dass die eine Persön-

lichkeit, die sich zu Gilgamesch geschlagen hat, die im Epos Eabani genannt wird, 

infolge dieser Schwierigkeiten starb, aber eigentlich zur Fortsetzung der Mission der 

anderen Persönlichkeit auf Erden auch nach dem Tode geistig bei dieser Persön-

lichkeit verblieb. So dass wir also die spätere Lebenszeit, die spätere Entwickelung 

jener Persönlichkeit, die im Epos den Namen Gilgamesch trägt, so aufzufassen ha-

ben, dass auch weiterhin ein Zusammenwirken ist zwischen den zwei charakterisier-

ten Persönlichkeiten, aber so, dass Eingebungen, Erleuchtungen des Gilgamesch 

von Seiten des Eabani in der Folgezeit stattfanden, so dass Gilgamesch allein fort-

dauernd handelte nicht nur aus seinem eigenen Willen heraus, sondern aus dem 

Willen der beiden, aus dem Zusammenflusse des Willens der beiden.  

Damit habe ich Ihnen wieder etwas hingestellt, was in diesen alten Zeiten durch-

aus eine Möglichkeit war. So eindeutig war das menschliche Gemüt nicht in jener 

alten Zeit, wie es heute ist. Daher konnte es auch in dem Sinne nicht das Erlebnis 

der Freiheit geben wie heute. Es konnte durchaus entweder ein geistiges Wesen, 

das niemals auf Erden sich verkörpert hatte, durch den Willen einer irdischen Per-

sönlichkeit wirken, oder es konnte, wie es ja bei Gilgamesch der Fall war, eine Per-
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sönlichkeit, die schon durch den Tod gegangen war, die ein Post mortem-Leben 

führte, durch den Willen einer Persönlichkeit auf Erden sprechen, handeln. Und so 

war es bei Gilgamesch. Und aus dem, was sich auf diese Weise aus dem Zusam-

menflusse der zwei Willen ergab, stieg in Gilgamesch vor allen Dingen eine ziemlich 

klare Erkenntnis davon auf, in welcher historischen Lage er sich eigentlich befand. 

Er fing an, gerade durch den Einfluss des ihn inspirierenden Geistes zu wissen, 

dass das Ich sich heruntergesenkt hat in den sterblichen physischen und in den 

Ätherleib, und es fing für Gilgamesch an, das Problem der Unsterblichkeit eine in-

tensiv starke Rolle zu spielen. Alle seine Sehnsucht ging daraufhin, irgendwie hinter 

dieses Problem der Unsterblichkeit zu kommen. Die Mysterien, die dasjenige be-

wahrten, was über Unsterblichkeit auf Erden in der damaligen Zeit zu sagen war, die 

öffneten sich zunächst Gilgamesch nicht. Diese Mysterien hatten ja noch die Tradi-

tion und aus den Traditionen heraus auch zum grossen Teil die lebendige Erkennt-

nis, die vorhanden war, während auf der Erde die Urweisheit in der alten atlanti-

schen Zeit waltete.  

Aber die Träger dieser Urweisheit, die einstmals auf der Erde wandelten als geis-

tige Wesenheiten, sie hatten sich längst zurückgezogen und die kosmische Kolonie 

des Mondes gegründet. Denn es ist die reine Kinderei, zu meinen, dass der Mond 

der starre, erfrorene Körper sei, als den ihn die heutige Physik schildert. Der Mond 

ist der Weltaufenthalt vor allen Dingen derjenigen geistigen Wesenheiten, welche 

die ersten grossen Lehrer der Erdenmenschheit waren, die der Erdenmenschheit 

einstmals die Urweisheit gebracht haben und die sich, bald nachdem der Mond als 

physischer Weltenkörper die Erde verlassen und seinen eigenen Ort im Planeten-

system eingenommen hat, nach diesem Monde zurückgezogen haben. Derjenige, 

der heute durch imaginative Erkenntnis die Möglichkeit hat, den Mond wirklich ken-

nenzulernen, lernt auch noch in dieser kosmischen Kolonie jene geistigen Wesen-

heiten kennen, die einstmals die Lehrer der Urweisheit der Menschheit auf der Erde 

waren. Was diese einst gelehrt hatten, aber auch jene Impulse, durch die man 

selbst in einer gewissen Beziehung zu dieser Urweisheit kommen kann, bewahrten 

die Mysterien. Allein eine rechte Verbindung zwischen diesen Mysterien Vorder-

asiens zum Beispiel und der Persönlichkeit, die im Epos Gilgamesch genannt wird, 

gab es nicht. Aber durch den übersinnlichen Einfluss des Freundes, der im Postmor-

tem-Zustande mit Gilgamesch vereinigt war, kam der innere Drang in Gilgamesch, 

Wege in der Welt aufzusuchen, durch die er imstande sein könne, etwas über die 

Unsterblichkeit der Seele zu erfahren.  

Im Mittelalter ist es üblich geworden, wenn man etwas über die geistige Welt er-

fahren wollte, sich in das Innere des Menschen zu versenken. In der neueren Zeit ist 

nun, ich möchte sagen, ein noch innerlicherer Vorgang üblich. Aber in jenen älteren 

Zeiten, von denen ich jetzt spreche, wusste man ganz genau: Die Erde ist nicht je-
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ner Gesteinsklotz, als den ihn etwa die heutige Geologie beschreibt, sondern die 

Erde ist ein lebendig beseeltes, geistiges Wesen. - Und so wie etwa ein kleines Tier, 

wenn es über den Menschen läuft, den Menschen kennenlernen kann, indem es 

über die Nase läuft, über die Stirne läuft, durch die Haare läuft und durch diese Rei-

se sein Wissen erwirbt, so war es in der damaligen Zeit, dass der Mensch, indem er 

sich auf die Wanderung über die Erde machte, die Erde in ihren verschiedenen Kon-

figurationen an verschiedenen Orten kennenlernte und dass er dadurch Einblicke 

gewann in die geistige Welt. Er gewann sie, ob ihm nun der Zugang zu den Myste-

rien gestattet war oder nicht, er gewann sie. Und es ist wirklich keine Äusserlichkeit, 

dass von Pythagoras und ähnlichen Leuten erzählt wird, dass sie zur Erwerbung ih-

rer Erkenntnisse eben grosse Wanderungen machten. Man ging die Erde ab, um in 

der Mannigfaltigkeit ihrer Konfigurationen dasjenige aufzunehmen, was aus der ver-

schiedenen Gestaltung der geistig-seelisch-physischen Erde an verschiedenen Or-

ten dieser Erde zu beobachten war. Heute können die Menschen nach Afrika, nach 

Australien reisen, sie erleben ja doch mit Ausnahme der Äusserlichkeiten, die sie 

anglotzen, nicht viel anderes, als was sie zu Hause auch erleben. Denn für die radi-

kalen Verschiedenheiten, die da bestehen zwischen verschiedenen Erdenflecken, 

ist eben die menschliche Empfänglichkeit erstorben. In der Zeit, von der ich jetzt 

spreche, war sie nicht erstorben. Und so bedeutete schon der Drang, durch eine 

Wanderung über die Erde hin etwas zu bekommen für die Lösung des Problems der 

Unsterblichkeit, für Gilgamesch etwas sehr Bedeutsames.  

Und so trat er denn diese Wanderung an. Diese Wanderung war für ihn von ei-

nem immerhin sehr, sehr bedeutenden Erfolge. Er traf in einer Gegend, die etwa in 

demselben Gebiete liegt, von dem in der neueren Zeit viel die Rede war, das aber in 

bezug auf seine sozialen Zustände natürlich sich sehr geändert hat, er traf in dem 

Gebiete des sogenannten Burgenlandes, über das gestritten worden ist, ob es zu 

Zisleithanien oder zu Ungarn gehören sollte, in einem Gebiet also des Burgenlan-

des, ein altes Mysterium. Der Oberpriester dieses Mysteriums wird im Gilgamesch-

Epos Xisuthros genannt. Er traf ein altes Mysterium, das eine echte Mysterien-

Nachform der alten atlantischen Mysterien war, natürlich in einer Metamorphose, 

wie das in einer so späten Zeit der Fall sein konnte.  

Und in der Tat, in dieser Mysterienstätte wusste man die Erkenntnisfähigkeit des 

Gilgamesch zu beurteilen, zu würdigen. Man wollte ihm entgegenkommen. Es wur-

de ihm eine Prüfung auferlegt, die dazumal vielen Schülern der Mysterien auferlegt 

worden ist. Die Prüfung bestand darin, gewisse Exerzitien zu machen bei vollem 

Wachsein durch sieben Tage und sieben Nächte. Das ging für ihn nicht. Und so un-

terwarf er sich denn nur dem Surrogat einer solchen Prüfung. Und dieses Surrogat 

bestand darin, dass ihm gewisse Substanzen zubereitet wurden, die er in sich auf-

nahm und durch die er in der Tat eine gewisse Erleuchtung bekam, wenn auch, wie 
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es auf diesem Felde immer der Fall ist, wenn nicht gewisse Ausnahmebedingungen 

garantiert sind, diese in gewissem Sinne zweifelhaft waren. Aber eine gewisse Er-

leuchtung war nun bei Gilgamesch vorhanden, eine gewisse Einsicht in die Welten-

zusammenhänge, in das geistige Gefüge der Welt. So dass, als Gilgamesch diese 

Wanderung vollendet hatte und wiederum zurückkehrte, in ihm in der Tat eine hohe 

geistige Einsicht vorhanden war.  

Er wanderte etwa die Donau entlang, südwärts der Donau entlang wiederum zu-

rück in seinen Heimatort, in seinen gewählten Heimatort. Aber bevor er in diesem 

Heimatort ankam, unterlag er, weil er eben nicht in der anderen Weise, die ich ge-

schildert habe, sondern in jener etwas schwierigen Weise die Einweihung in das 

nachatlantische Mysterium erhalten hatte, er unterlag der ersten Versuchung, einer 

furchtbaren Zornanwandelung über ein Ereignis, das ihn traf, eigentlich etwas, das 

er hörte von dem, was in der Stadt vorging. Er hörte es, bevor er in der Stadt an-

langte. Eine furchtbare Zornaufwallung überkam ihn, und durch diese Zornaufwal-

lung wurde fast vollständig die Erleuchtung verdunkelt, so dass er ohne diese an-

kam.  

Dennoch aber, und das ist das Eigentümliche dieser Persönlichkeit, bestand ja 

die Möglichkeit fort, im Zusammenhange mit dem verstorbenen Freunde, mit dem 

Geiste des verstorbenen Freundes in die geistige Welt hineinzublicken oder wenigs-

tens Mitteilungen zu bekommen von der geistigen Welt. Nun ist es aber doch ein 

anderes, durch eine Initiation unmittelbar hineinzuschauen in die geistige Welt oder 

Mitteilungen zu bekommen von einer Persönlichkeit, die im Postmortem-Zustande 

ist. Man kann aber doch sagen: Etwas von einer Einsicht in das Wesen der Unsterb-

lichkeit ist bei Gilgamesch geblieben. - Und ich sehe jetzt ab von dem, was dann 

durchgemacht wird nach dem Tode; diese Ereignisse, die da durchgemacht werden, 

die spielen ja in das Bewusstsein nächster Inkarnationen, heute und damals, noch 

nicht sehr stark hinein: in das Bewusstsein! In das Leben, in die innere Konstitution 

gewiss sehr stark, aber nicht in das Bewusstsein. 

Sehen Sie, da habe ich Ihnen zwei Persönlichkeiten geschildert, die miteinander 

zum Ausdrucke bringen die menschliche Geistesverfassung in der dritten nachatlan-

tischen Kulturperiode, ungefähr in ihrer Mitte, die durchaus noch so lebten, dass an 

der Art ihres Lebens stark bemerkbar war, wie der Mensch aus einer Zweiheit be-

steht. Denn der eine, Gilgamesch, war sich ja dieser Zweiheit bewusst, wenn er 

auch einer der ersten war, die es durchgemacht hatten, dass das Ich-Bewusstsein 

sich heruntergesenkt hat, das Ich sich heruntergesenkt hat in das Physisch-

Ätherische. Der andere hat, weil er wenige Inkarnationen auf der Erde mitgemacht 

hatte, eine Heil-Erkenntnis gehabt, wodurch er überhaupt die Einsicht hatte, dass es 
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Materie, Stoff, ja gar nicht gibt, dass alles geistig ist, dass das sogenannte Stoffliche 

nur eine andere Form des Geistigen ist.  

Sie können sich ja vorstellen: alles das, was der Mensch heute denkt und empfin-

det, konnte er ja bei einer solchen Konstitution seines Wesens selbstverständlich 

nicht denken und empfinden. Sein ganzes Denken und Empfinden war eben anders. 

Und was an solche Persönlichkeiten herankommen konnte, war natürlich nicht un-

ser heutiges Schulmässiges, weder etwas, das dem heutigen Volksschulmässigen 

noch dem höheren Schulmässigen ähnlich war, sondern alles, was geistig, kulturell, 

zivilisatorisch an die Menschen herankam, floss ja aus den Mysterien heraus, kam 

in irgendeiner Weise zur Mitteilung durch allerlei Kanäle in die breitesten Massen 

der Menschen. Aber die eigentlichen Pfleger waren die Priesterweisen in den Mys-

terien.  

Nun war das Eigentümliche bei beiden Persönlichkeiten, von denen ich spreche, 

dass sie in jener Inkarnation, die ich eben geschildert habe, durch ihre besondere 

Seelenart den Mysterien, gerade den Mysterien ihrer Umgebung nicht nahestehen 

konnten. Derjenige, der im Gilgamesch-Epos Eabani genannt wird, er stand nahe 

den Mysterien durch seine ausserirdischen Aufenthalte; derjenige, der Gilgamesch 

genannt wird, hat eine Art Initiation erlebt in einem nachatlantischen Mysterium, die 

aber nur halbe Früchte in ihm getragen hat. Aber all das wirkte so, dass wie im ei-

genen Sein dieser Persönlichkeiten etwas gefühlt wurde von ihnen, das sie ähnlich 

machte der menschlich irdischen Vorzeit. Beide konnten sich sagen: Wie sind wir 

denn geworden? Was haben wir denn mitgemacht mit der Erdenentwickelung? Wir 

sind ja so, wie wir sind, eben durch die Erdenentwickelung geworden. Was haben 

wir denn da mitgemacht?  

Die Unsterblichkeitsfrage, an der Gilgamesch gelitten, mit der er gerungen hat, 

die hing ja dazumal gerade durch das, was in den menschlichen Seelen war, mit 

notwendigen Einsichten über die irdische vorzeitliche Entwickelung zusammen. Und 

man konnte eigentlich über die Unsterblichkeit der Seele nicht im damaligen Sinne 

denken oder empfinden, wenn man nicht zu gleicher Zeit eine gewisse Einsicht da-

von hatte, wie die Seelen der Menschen, die ja auch bei den urältesten Entwicke-

lungsphasen der Erde, während des Monden- und Sonnenzustandes und so weiter 

schon dabei waren, dasjenige, was dann irdisch geworden ist, an sich haben heran-

kommen sehen. Man fühlte, man gehört zur Erde dazu; man muss, um sich selber 

zu erkennen, seinen Zusammenhang mit der Erde durchschauen.  

Nun waren die Geheimnisse, die in allen asiatischen Mysterien gepflogen wurden, 

in erster Linie kosmische Mysterien, die gerade den Hergang der Erdenentwicke-

lung im Zusammenhange mit dem Kosmos zu ihrem Lehr- und Weisheitsinhalte hat-
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ten. Es trat in diesen Mysterien in einer ganz lebendigen Weise, so dass es im Men-

schen zu Ideen werden konnte, vor die Menschen hin eine Überschau von dem, wie 

die Erde sich entwickelt hat und wie in dem Wellen und Wogen der Substanzen und 

Kräfte der Erde durch Sonnen-, Monden- und Erdenzeit der Mensch sich mit all die-

sen Substanzen entwickelt hat. Das wurde in aller Lebendigkeit vorgeführt.  

Eines derjenigen Mysterien, in denen solche Dinge vorgeführt wurden, hatte sich 

erhalten bis in sehr späte Zeiten. Es ist die Mysterienstätte von Ephesus, die Myste-

rienstätte der Artemis von Ephesus. Diese Mysterienstätte von Ephesus, sie war ja 

so, dass sie in ihrem Mittelpunkte das Bildnis der Göttin Artemis hatte. Wenn heute 

einer die Nachbildungen der Göttin Artemis von Ephesus anschaut, so hat er nur die 

groteske Empfindung einer Frauengestalt mit lauter Brüsten, weil er keine Ahnung 

hat, wie solche Sachen in alten Zeiten erlebt worden sind. Auf das Erleben dieser 

Dinge kam es ja in alten Zeiten an. Die Schüler der Mysterien hatten Vorbereitungen 

durchzumachen, durch die sie dann zum eigentlichen Zentrum der Mysterien geführt 

wurden. Das Zentrum dieser ephesischen Mysterien war dieses Artemisbildnis. 

Wenn sie zu diesem Zentrum geführt wurden, so wurden sie eins mit einem solchen 

Bildnis. Der Mensch hörte auf, indem er vor diesem Bildnis stand, das Bewusstsein 

zu haben, er sei irgend etwas da in seiner Haut drinnen. Er bekam das Bewusst-

sein, dass er das ist, was das Bild ist. Er identifizierte sich mit dem Bilde. Und die-

ses Sich-Identifizieren im Bewusstsein mit dem Götterbilde zu Ephesus, das hatte 

die Wirkung, dass man nun nicht mehr hinschaute auf die Reiche der Erde, die ei-

nen umgaben, auf Steine, Bäume, Flüsse, Wolken und so weiter, sondern indem 

man sich hineinfühlte in das Bildnis der Artemis, bekam man innerlich die Anschau-

ung seines Zusammenhanges mit den Ätherwelten. Man fühlte sich eins mit der 

Sternenwelt, mit den Vorgängen in der Sternenwelt. Man fühlte nicht die irdische 

Substantialität innerhalb der menschlichen Haut, man fühlte sein kosmisches Da-

sein. Man fühlte sich im Ätherischen.  

Und durch dieses Sich-Fühlen im Ätherischen ging einem auf, was frühere Zu-

stände des Erdenerlebens des Menschen waren und des Erdenerlebens an sich. 

Heute schauen wir die Erde so an, dass sie, wie gesagt, eine Art Gesteinsklotz ist, 

der die Gewässer trägt über einen grossen Teil seiner Oberfläche hin, der umgeben 

ist von einem Luftkreis, in dem Sauerstoff und Stickstoff und andere Stoffe sind, in 

dem vor allen Dingen das ist, was der Mensch zum Atmen braucht und so weiter. 

Und wenn die Menschen heute in dem, was gebräuchliche Naturerkenntnisse sind, 

zu spekulieren, zu beobachten, die Beobachtung zu deuten anfangen - dann kommt 

schon etwas Rechtes heraus! Denn dasjenige, was diesen heutigen Zuständen in 

urältesten Zeiten vorangegangen ist, das kann nur durch Geistesschau erlangt wer-

den. Aber ein solches Geistesschauen über Urzustände der Erde und der Mensch-

heit ging den Schülern von Ephesus auf, wenn sie sich mit dem Götterbilde identifi-
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zierten, und sie lernten erkennen, wie dasjenige, was heute Atmosphäre um die Er-

de ist, einst nicht so war, wie es jetzt ist, sondern wie das, was da vorhanden war in 

dieser Erdenumgebung an der Stelle, wo heute die Atmosphäre ist, wie das ausser-

ordentlich feines, flüssig-flüchtiges Eiweiss war, Eiweisssubstanz. So dass alles, 

was auf der Erde lebte, zu seiner Entstehung die Kräfte dieser über die Erde hin 

flüchtig-flüssigen Eiweisssubstanz brauchte und 
 

 

 

auch in dieser lebte. Und man schaute an, wie dasjenige, was in dieser Eiweisssub-

stanz schon in einem gewissen Sinne da war, fein verteilt, aber durchaus mit der 

Tendenz, überall zu kristallisieren (siehe Zeichnung, rötlich), was da in fein verteil-

tem Zustande als Kieselsäure war, eine Art Sinnesorgan der Erde darstellte, das die 

Imaginationen, die Einflüsse überall vom Kosmos her in sich aufnahm. So dass man 

in dem Kieselsäuregehalt der irdisch-eiweissartigen Atmosphäre überall reale, äus-

serlich vorhandene Imaginationen hatte.  

Diese Imaginationen hatten die Form von riesigen pflanzlichen Organismen, und 

aus dem, was sich als Imaginationen dem Irdischen einbildete, entwickelte sich ja 

später durch Aufnahme der atmosphärischen Substanz das Pflanzliche, zuerst in 

einer flüchtig-flüssigen Form im Umkreis der Erde. Später erst senkte es sich in den 

Boden ein und wurde das spätere Pflanzliche. Und ausser dem Kieselsäurehaltigen 

war in diese Albuminatmosphäre eingebettet Kalkiges in feiner Verteilung. Aus dem 
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Kalkigen heraus entstand wiederum unter dem Einflüsse der Gerinnung dieses Ei-

weisses das Tierische. Und der Mensch fühlte sich in alledem darinnen. Der 

Mensch fühlte, er war in den Urzeiten eins mit der ganzen Erde. Er lebte in dem, 

was sich in der Erde als Pflanzen bildete durch Imagination, er lebte in dem, was 

sich im Irdischen als Tierisches bildete, so wie ich es eben jetzt geschildert habe. 

Jeder Mensch empfand sich im Grunde genommen als ausgedehnt über die ganze 

Erde, als eins mit der Erde. So dass die Menschen, wie ich es in bezug auf das 

menschliche Ideenvermögen in meinem Buche «Das Christentum als mystische 

Tatsache» für die Platonische Lehre noch dargestellt habe, ineinandersteckten.  

Sehen Sie, das Schicksal ergab, dass jene beiden Persönlichkeiten, von denen 

ich in Stuttgart damals gesprochen habe, jetzt wieder spreche, wiederum verkörpert 

waren als Angehörige des ephesischen Mysteriums und da das, was ich nunmehr 

skizziert habe, innig in ihre Seelen aufnahmen. Dadurch wurde in einer gewissen 

Weise ihr Seelisches innerlich konsolidiert. Sie nahmen als Erdenweisheit jetzt 

durch das Mysterium auf, was ihnen früher nur im Erlebnis, aber zum grossen Teil 

im unbewussten Erlebnis zugänglich war. Dadurch war also auf zwei voneinander 

getrennte Inkarnationen das Erleben des Menschlichen bei diesen Persönlichkeiten 

verteilt. Dadurch aber trugen sie in sich ein starkes Bewusstsein der Zusammenge-

hörigkeit des Menschen mit der oberen, mit der geistigen Welt, aber zugleich ein 

starkes, ein intensives Empfindungsvermögen für alles das, was irdisch ist.  

Denn sehen Sie, wenn einem bei zwei Dingen diese zwei Dinge immer durchein-

anderfliessen, wenn man sie nicht auseinanderhalten kann, dann verschwimmen sie 

ineinander; wenn sie sich aber deutlich unterscheiden, dann kann man jedes an 

dem anderen beurteilen. Und so konnten denn diese beiden Persönlichkeiten auf 

der einen Seite das aus dem Leben heraus folgende Geistige der oberen Welt, das 

in ihnen lebte als Nachklang der früheren Inkarnationen, beurteilen. Und jetzt, da 

ihnen die Sache im Mysterium überliefert wurde, im ephesischen Mysterium unter 

dem Einflüsse der Göttin Artemis, jetzt konnten sie beurteilen, wie die Dinge auf der 

Erde ausser dem Menschen entstanden sind, wie allmählich das Aussermenschli-

che auf Erden sich herausgebildet hat aus einem ursprünglichen Substantiellen, das 

den Menschen mitumfasste. Dadurch wurde das Leben gerade dieser Persönlich-

keiten, das zum Teil noch in die letzte Zeit fällt, in der Heraklit in Ephesus lebte, 

dann aber in die spätere Zeit, es wurde das Leben dieser Persönlichkeiten ein be-

sonders innerlich reiches, ein innerlich von Weltengeheimnissen stark durchzucktes. 

Und es entstand auch ein starkes Bewusstsein davon, wie der Mensch in seinem 

Seelenleben zusammenhängen kann nicht bloss mit dem, was sich horizontal auf 

der Erde ausbreitet, sondern mit dem, was nach oben sich breitet, wenn der Mensch 

seine Wesenheit nach oben dehnt. Und diese innere Seelenkonfiguration, die diese 

beiden Persönlichkeiten, die miteinander gewirkt hatten in der älteren ägyptisch-
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chaldäischen Periode, die dann miteinander gelebt haben zur Zeit des Heraklit also, 

könnte man sagen, aber noch etwas später, im Zusammenhange mit dem ephesi-

schen Mysterium, es konnte dieses Zusammenwirken sich nun fortsetzen. Die See-

lenkonfiguration, die sich bei beiden ausgebildet hatte, die ging ja dann durch den 

Tod, ging durch die geistige Welt durch und bereitete sich zu einem Erdenleben vor, 

von dem aus im Grunde genommen vieles zum Problem werden musste, auf ver-

schiedene Art natürlich zum Problem werden musste. Und gerade an der Art und 

Weise, wie sich diese beiden Persönlichkeiten in den historischen Gang der Erden-

entwickelung hineinstellen mussten, sieht man, wie durch die Erlebnisse der Seelen 

aus früheren Zeiten, die sich dann karmisch in die späteren Erdenleben hinein fort-

setzen, wie die Dinge sich vorbereiten, die dann im späteren Leben in ganz anderen 

Metamorphosen der Einverleibung in die Erdenmenschheitsentwickelung erschei-

nen. 

 Und ich führe dieses Beispiel aus dem Grunde an, weil diese beiden Persönlich-

keiten dann auftreten in einer ausserordentlich wichtigen Epoche der historischen 

Entwickelung, auf die ich dazumal in Stuttgart auch hingewiesen habe. Denn eigent-

lich habe ich diese Sachen alle schon von einem gewissen Gesichtspunkte vor drei-

zehn Jahren besprochen. Diese Persönlichkeiten, die also durchgegangen waren 

durch ein weit ausgedehntes Weltenleben in der ägyptisch-chaldäischen Epoche, 

die dann dieses Weltenleben innerlich vertieft haben, so dass sich ihre Seelen kon-

solidiert hatten in einer gewissen Weise, diese Persönlichkeiten lebten in späteren 

Inkarnationen auf als Aristoteles und Alexander der Grosse. Und erst dann, wenn 

man diese Untergründe in den Seelen von Aristoteles und Alexander dem Grossen 

ins Auge fasst, kann man, wie ich schon in Stuttgart in jenem historischen Kapitel 

dargestellt habe, verstehen, worinnen eigentlich das besteht, was dazumal auf eine 

so problematische Weise in diesen Persönlichkeiten in der Dekadenz des Griechen-

tums beim Ausgangspunkte der römisch-romanischen Herrschaft, was dann durch 

diese Persönlichkeiten gewirkt hat. Davon wollen wir dann morgen im nächsten Vor-

trag weiter sprechen. 
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I • 04  ALEXANDER UND ARISTOTELES 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Die hybernischen und die ephesischen Mysterien. 
Alexander und Aristoteles. 

 
Bewusstseinsverdunklung und Freiheitsbildung. Vorbereitung und Einweihungserlebnisse in den 

hybernischen Mysterien; die Art des Sich-Einlebens in den Kosmos, in das Wirken von Sonne und 

Mond. Der Einweihungsweg in den ephesischen Mysterien; das Einleben in den Weltenäther 

durch Einsicht in das Wesen der Sprache; das menschliche Sprechen als Abbild des schöpferi-

schen Weltenlogos. Der Nachklang unmittelbarer Geistgegenwart in Ephesus; die Abbilder davon 

in der griechischen Kultur. Aristoteles und Alexander. Das «Alexanderlied» des Pfaffen Lamp-

recht. Verlust und Schicksal vieler Schriften des Aristoteles. Seine Lehre an den Schüler Alexan-

der über die Erde und den Weltenäther, über die Beziehung des Menschen zu den Elementen und 

die Verwandtschaft des Menschen mit der Erde. Alexanders Erleben in bezug auf die Geistigkeit 

und die geographische Wirksamkeit der Elemente; sein Zug nach Osten aus Impulsen, die an Na-

türliches und Moralisches gleichermassen anknüpfen. 

 
Vierter Vortrag, Dornach, 27. Dezember 1923 

 

Es war gestern meine Aufgabe, an einzelnen Persönlichkeiten zu zeigen, wie die 

weltgeschichtliche Entwickelung sich abspielt. Man kann, wenn man in geisteswis-

senschaftlicher Richtung vorwärtsschreiten will, auch gar nicht anders darstellen als 

so, dass man die Folge der Ereignisse in ihrer Spiegelung in dem Menschen zeigt. 

Denn bedenken Sie, dass nur unser Zeitalter aus Gründen, die wir noch im Verlauf 

dieser Vorträge besprechen werden, so geartet ist, dass der Mensch sich abge-

schlossen von der übrigen Welt als ein einzelnes Wesen fühlt. Alle vorangehenden 

Zeitalter und auch alle folgenden Zeitalter, das muss ausdrücklich betont werden, 

sind so, dass die Menschen sich fühlten und fühlen werden als Glied der ganzen 

Welt, als hineingehörig in die ganze Welt. Wie ich oftmals gesagt habe: So wie ein 

Finger an einem Menschen kein für sich bestehendes Wesen sein kann, sondern 

nur am Menschen, während er vom Menschen abgetrennt eben nicht mehr der Fin-

ger ist, sondern zugrunde geht, etwas ganz anderes ist, ganz anderen Gesetzen un-

terliegt als am Organismus, geradeso wie der Finger nur Finger ist in Verbindung 

mit dem Organismus, so ist der Mensch nur Wesen in irgendeiner Form, sei es in 

der Form des Erdenlebens, sei es in der Form des Lebens zwischen dem Tode und 

einer neuen Geburt, im Zusammenhange mit der ganzen Welt. - Aber das Bewusst-

sein davon war eben in früheren Zeiten vorhanden, wird später wieder vorhanden 

sein, ist nur heute getrübt, verdunkelt, weil, wie wir hören werden, der Mensch diese 
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Vertrübung, Verdunkelung brauchte, um das Erlebnis der Freiheit in vollem Masse 

in sich ausbilden zu können. Und in je ältere Zeiten wir zurückkommen, um so mehr 

finden wir, wie die Menschen ein Bewusstsein ihrer Zusammengehörigkeit mit dem 

Kosmos haben.  

Nun habe ich Ihnen zwei Persönlichkeiten dargestellt, die eine Gilgamesch ge-

nannt in dem bekannten Epos, die andere Eabani in demselben Epos, und ich habe 

Ihnen gezeigt, wie diese Persönlichkeiten im alten chaldäisch-ägyptischen Zeitraum 

auf die Art leben, wie man eben damals leben konnte, wie sie dann eine Vertiefung 

erfahren durch die ephesischen Mysterien. Und ich habe schon gestern darauf auf-

merksam gemacht, wie dieselben Menschenwesen dann in die weltgeschichtliche 

Entwickelung hineingestellt sind in Aristoteles und Alexander. Aber damit wir völlig 

verstehen können, wie in jenen Zeiten, in denen sich das für diese Persönlichkeiten 

abspielte, was ich beschrieben habe, der Gang der Erdenentwickelung überhaupt 

war, müssen wir noch genauer hineinschauen in dasjenige, was solche Seelen in 

diesen drei aufeinanderfolgenden Zeitpunkten in sich aufnehmen konnten. 

Ich habe Sie ja darauf aufmerksam gemacht, wie die hinter dem Namen Gilga-

mesch sich verbergende Persönlichkeit einen Zug nach dem Westen unternimmt 

und immerhin eine Art westlicher nachatlantischer Initiation durchmacht. Nun wollen 

wir uns, um das Spätere zu verstehen, eine Vorstellung davon bilden, wie eine sol-

che späte Initiation war. Wir müssen da allerdings diese Initiation aufsuchen an der-

jenigen Stätte, wo Nachklänge der alten atlantischen Initiation lange Zeit bestehen 

blieben. Und das war der Fall bei den Mysterien von Hybernia, von denen ich ja zu 

den Freunden, die hier in Dornach sind, in der letzten Zeit schon gesprochen habe. 

Ich muss aber einiges von dem Besprochenen nachholen, damit wir das zum vollen 

Verständnis bringen, was hier in Betracht kommt.  

Die Mysterien von Hybernia, die irischen Mysterien, haben ja lange Zeit bestan-

den. Sie haben bestanden noch zur Zeit der Begründung des Christentums, und sie 

sind diejenigen, welche von einer gewissen Seite her die alten Weisheitslehren der 

atlantischen Bevölkerung am treuesten bewahrt haben. Nun möchte ich Ihnen ein 

Bild geben zunächst über die Erlebnisse, die jemand hatte, der in die irischen Mys-

terien in der nachatlantischen Zeit eingeweiht worden ist. Derjenige, der diese Wei-

he, diese Initiation empfangen sollte, musste dazumal in einer strengen Art vorberei-

tet werden, wie überhaupt die Vorbereitungen in die Mysterien in alten Zeiten von 

einer ausserordentlichen Strenge waren. Der Mensch musste eigentlich innerlich in 

seiner Seelenverfassung, in seiner ganzen menschheitlichen Verfassung umgestal-

tet werden. Dann handelte es sich darum, dass bei den Mysterien von Hybernia der 

Mensch zunächst so vorbereitet wurde, dass er aufmerksam wurde, in starken inne-

ren Erlebnissen aufmerksam wurde auf dasjenige, was trügerisch ist in dem den 
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Menschen umgebenden Sein, in allen den Dingen, die den Menschen so umgeben, 

dass er ihnen zunächst der Sinneswahrnehmung nach das Sein zuschreibt. Und der 

Mensch wurde ferner aufmerksam gemacht auf all die Schwierigkeiten und Hemm-

nisse, die sich ihm gegenüberstellen, wenn er nach der Wahrheit, nach der wirkli-

chen Wahrheit strebt. Der Mensch wurde aufmerksam gemacht, dass im Grunde 

genommen alles, was uns in der Sinneswelt umgibt, eine Illusion ist, dass die Sinne 

ein Illusionäres geben und dass sich die Wahrheit verbirgt hinter der Illusion, dass 

also eigentlich das wahre Sein vom Menschen durch die Sinneswahrnehmung nicht 

zu erreichen ist.  

Nun werden Sie sagen, das ist eine Überzeugung, die Sie in Ihrer langen anthro-

posophischen Zeit ja schon immer hatten. Das wissen Sie ganz gut, werden Sie sa-

gen. Aber jenes Wissen, das überhaupt in dem gegenwärtigen Bewusstsein ein 

Mensch haben kann von dem illusionären Charakter der sinnlichen Aussenwelt, das 

ist eben gar nichts gegen die inneren Erschütterungen, gegen die innere Tragik, die 

durchgemacht wurde von den Menschen, die damals vorbereitet wurden für die hy-

bernische Einweihung. Denn wenn man so theoretisch sich sagt: Alles ist Maja, al-

les ist Illusion -, so nimmt man das eigentlich sehr leicht. Aber die Vorbereitung der 

hybernischen Schüler wurde so weit getrieben, dass sie sich sagten: Es gibt keine 

Menschenmöglichkeit, durch die Illusion durchzudringen und zu dem wirklichen, 

wahrhaftigen Sein zu kommen.  

Die Schüler wurden dadurch vorbereitet, dass sie sich, gewissermassen zunächst 

aus Verzweiflung, innerlich seelisch zufriedenstellten mit der Illusion. Sie kamen in 

die verzweiflungsvolle Stimmung hinein, dass der illusionäre Charakter ein so auf-

dringlicher, ein so gewaltiger ist, dass man über die Illusion überhaupt nicht hinaus-

kommen kann. Und es gab im Leben dieser Schüler immer wieder die Stimmung: 

Nun, dann muss man eben in der Illusion bleiben -, das heisst aber: Dann muss 

man den Boden unter den Füssen verlieren, denn auf der Illusion ist nicht festzuste-

hen. - Ja, von der Strenge der Vorbereitung in den alten Mysterien, von der macht 

man sich heute im Grunde kaum eine Vorstellung. Die Menschen schrecken eben 

zurück vor demjenigen, was innere Entwickelung wirklich fordert. 

 Und ebenso, wie es mit dem Sein und seinem illusionären Charakter war, so war 

es für diese Schüler mit dem Streben nach Wahrheit. Und alles lernten sie kennen, 

was den Menschen verhindert in seinen Emotionen, in seinen dunklen, ihn überwäl-

tigenden Empfindungen und Gefühlen, zur Wahrheit zu kommen, was trübt das kla-

re Licht der Erkenntnis. So dass sie auch da wiederum in einen Zeitpunkt hineinka-

men, in dem sie sich sagten: Wenn wir also nicht in der Wahrheit leben können, 

dann müssen wir eben im Irrtum, in der Unwahrheit leben! - Es heisst ja geradezu, 
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seine Menschheit aus sich selber herausreissen, wenn man eine Zeit seines Lebens 

dazu kommt, zu verzweifeln an Sein und Wahrheit.  

Das alles war dazu da, damit der Mensch durch das Erleben des Gegenteiles von 

dem, was er zuletzt als das Ziel erreichen soll, diesem Ziele die richtig tiefe mensch-

liche Empfindung entgegenbringt. Denn wer nicht kennengelernt hat, was es heisst, 

mit Irrtum und Illusion zu leben, der weiss eben das Sein und die Wahrheit nicht zu 

schätzen. Und schätzen lernen sollten die Schüler von Hybernia die Wahrheit und 

das Sein. 

 Und dann, wenn die Schüler solches durchgemacht hatten, wenn sie gewisser-

massen den Gegenpol absolviert hatten von dem, wozu sie zuletzt kommen muss-

ten, dann wurden sie - und ich muss das, was nun geschah, in solcher Bildlichkeit 

darstellen, wie sie dazumal in der Tat in den hybernischen Mysterien real war - in 

eine Art Heiligtum geführt, in dem zwei Bildsäulen waren, Bildsäulen von einer un-

geheuer starken suggestiven Gewalt. Und die eine dieser Bildsäulen von giganti-

scher Grösse, sie war so, dass sie innerlich hohl war; die Aussenfläche, die den 

Hohlraum umgab, also die Gesamtsubstanz, aus der die Bildsäule bestand, war ein 

durchaus elastischer Stoff, so dass überall, wo man drückte, man hineindrücken 

konnte in die Bildsäule. Aber in dem Augenblicke, wo man mit dem Drücken nach-

liess, da stellte sich die Form wieder her. Die ganze Bildsäule war so gemacht, dass 

vorzugsweise das Haupt ausgebildet war und dass man, indem man ihr entgegen-

trat, das Gefühl hatte: vom Haupte aus strahlen die Kräfte in den übrigen kolossalen 

Körper, denn den hohlen Innenraum sah man natürlich nicht, nahm ihn nicht wahr, 

merkte ihn nur, wenn man drückte. Und man wurde angehalten zu drücken. Man 

hatte das Gefühl, dass der ganze übrige Körper ausser dem Kopfe von den Kräften 

des Kopfes ausgestrahlt wird, dass der Kopf alles tut an dieser Bildsäule. 

 Ich gebe Ihnen gern zu, dass wenn ein heutiger Mensch in der gegenwärtigen 

Prosa des Lebens vor die Bildsäule hingeführt würde, er ja auch kaum etwas ande-

res als Abstraktes empfinden würde. Gewiss, aber es ist eben etwas anderes, mit 

seinem ganzen Inneren, mit seinem Geist, mit seiner Seele, mit seinem Blute, mit 

seinen Nerven erlebt zu haben die Macht der Illusion und die Macht des Irrtums und 

dann die suggestive Gewalt einer solchen gigantischen Gestalt zu erleben.  

Diese Bildsäule hatte einen männlichen Charakter. Neben ihr stand eine andere, 

die einen weiblichen Charakter hatte. Sie war nicht hohl. Sie war aus einem nicht 

elastischen, aber plastischen Stoff. Wenn man an ihr drückte - und man wurde wie-

der angehalten, an ihr zu drücken -, zerstörte man die Form. Man grub ein Loch ein 

in den Körper.  
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Aber nachdem der Schüler an der einen Bildsäule erfahren hatte, dass durch 

Elastizität sich alles wieder herstellte in der Form, nachdem er an der anderen Bild-

säule erfahren hatte, dass er sie deformiert hatte mit seinem Drücken, verliess er 

nach einigem anderen, von dem ich gleich sprechen werde, den Raum, und er wur-

de erst wiederum in diesen Raum geführt, wenn alle die Fehler, die Deformationen, 

die er vollbracht hatte an der plastischen, nicht elastischen Bildsäule, die einen 

weiblichen Charakter hatte, wieder ausgeglichen waren. Er wurde erst wiederum 

hineingeführt, wenn die Bildsäule intakt war. Und durch alle diese Vorbereitungen - 

ich kann die Sache nur skizzenhaft schildern -, die der Schüler durchgemach hatte, 

bekam er bei der Bildsäule, die einen weiblichen Charakter hatte, in seinem ganzen 

Menschenwesen nach Geist, Seele und Leib ein inneres Erlebnis. Dieses innere Er-

lebnis war ja auch schon früher bei ihm vorbereitet, aber es stellte sich in vollstem 

Masse ein durch die suggestive Wirkung der Bildsäule selber. Er bekam in sich ein 

Gefühl einer inneren Erstarrung, einer inneren frostigen Erstarrung. Und diese fros-

tige Erstarrung wirkte so in ihm, dass er seine Seele mit Imaginationen aufgefüllt 

sah, und diese Imaginationen waren Bilder des Erdenwinters, Bilder, die darstellten 

den Erdenwinter. Also der Schüler wurde dazu geführt, von innen heraus das Win-

terliche zu schauen im Geiste.  

Bei der anderen Bildsäule, der männlichen, war es so, dass der Schüler etwas 

empfand, wie wenn all sein Leben, das er sonst in seinem ganzen Leibe hatte, in 

sein Blut ginge, wie wenn das Blut durchdrungen würde von Kräften und an die Haut 

drückte. Während er also vor der einen Bildsäule glauben musste, zum frostigen 

Skelett zu werden, musste er vor der anderen Bildsäule glauben, dass sein ganzes 

inneres Leben in Hitze zugrunde gehe und er lebe in seiner ausgespannten Haut. 

Und dieses Erleben des ganzen Menschen, an dessen Oberfläche gedrückt, das 

führte den Schüler dazu, die Einsicht zu bekommen, sich zu sagen: Du verspürst 

dich, du empfindest dich, du erlebst dich so, wie du wärest, wenn von allem im 

Kosmos allein die Sonne auf dich wirkte. - Und der Schüler lernte auf diese Weise 

die kosmische Sonnenwirkung in ihrer Verteilung erkennen. Er lernte erkennen die 

Beziehung des Menschen zur Sonne. Und er lernte erkennen, dass der Mensch nur 

deshalb in Wirklichkeit nicht so ist, wie er sich jetzt unter der suggestiven Wirkung 

der Sonnenstatue vorkam, weil andere Kräfte von anderen Weltenecken aus diese 

Wirkung modifizieren. In solcher Art lernte sich der Schüler einleben in den Kosmos. 

Und wenn der Schüler die suggestive Wirkung der Mondenstatue empfand, wenn er 

also innerlich das Frostige hatte der Erstarrung, die winterliche Landschaft erlebte - 

bei der Sonnenstatue erlebte er sommerliche Landschaft im Geiste, wie aus sich 

selbst erzeugt -, dann fühlte der Mensch, wie er wäre, wenn nur die Mondenwirkun-

gen da wären.  
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Sehen Sie, in der Gegenwart, was weiss man denn eigentlich davon der Welt? 

Man weiss von der Welt, dass die Zichorie blau ist, dass die Rose rot ist, der Him-

mel blau ist und so weiter. Aber das sind ja keine erschütternden Eindrücke. Die be-

richten nur von dem Allernächsten, das in der menschlichen Umgebung ist. Der 

Mensch muss in einem intensiveren Masse mit seiner ganzen Wesenheit zum Sin-

nesorgan werden, wenn er die Geheimnisse des Weltenalls kennenlernen will. Und 

es wurde eben durch die suggestive Wirkung der Sonnenstatue sein Wesen in sei-

nem ganzen Blutumlauf konzentriert. Der Mensch lernte sich als Sonnenwesen 

kennen, indem er diese suggestive Wirkung in sich erlebte. Und der Mensch lernte 

sich als Mondenwesen kennen, indem er die suggestive Wirkung der weiblichen 

Statue erlebte. Und dann konnte er aus diesen seinen inneren Erlebnissen heraus 

sagen, wie Sonne und Mond auf den Menschen wirken, sowie heute der Mensch 

nach dem Erlebnis seines Auges sagen kann, wie die Rose wirkt, nach dem Erleb-

nis seines Ohres, wie der Ton eis wirkt und so weiter. Und so erlebten die Schüler 

dieser Mysterien noch in den nachatlantischen Zeiten das Eingegliedertsein des 

Menschen in den Kosmos. Das wurde für sie eine unmittelbare Erfahrung.  

Nun, dasjenige, was ich Ihnen erzählt habe, ist eine kurze Skizze dessen, was in 

ganz grandioser Weise bis in die ersten Jahrhunderte der christlichen Entwickelung 

herein an den Mysterien in Hybernia von den Schülern erlebt worden ist als kosmi-

sches Erlebnis, indem man an das Sonnen- und an das Mondenerlebnis herange-

führt wurde.  

In ganz anderer Weise waren die Erlebnisse, welche die Schüler durchzumachen 

hatten in den ephesischen, den kleinasiatischen ephesischen Mysterien. In diesen 

ephesischen Mysterien erlebte man in ganz besonders intensiver Weise mit seinem 

ganzen Menschen dasjenige, was dann später einen paradigmatischen Ausdruck 

gefunden hat in den Anfangsworten des Johannes-Evangeliums: «Im Urbeginne war 

das Wort. Und das Wort war bei Gott. Und ein Gott war das Wort.»  

In Ephesus wurde der Schüler nicht vor zwei Statuen geführt, sondern vor eine, 

vor die eine Statue, die ja bekannt ist als die Artemis von Ephesus. Und indem der 

Schüler sich identifizierte mit dieser Statue, die voller Leben war, die überall von Le-

ben strotzte, lebte sich der Schüler in den Weltenäther ein. Er hob sich hinaus mit 

seinem ganzen inneren Erleben und Empfinden vom blossen Erdenleben, er hob 

sich in das Erleben des Weltenäthers hinein. Und ihm wurde das Folgende klar. Ihm 

wurde zunächst vermittelt, was eigentlich die menschliche Sprache ist. Und an der 

menschlichen Sprache, also dem menschlichen Abbild, dem menschlichen abbildli-

chen Logos gegenüber dem Welten-, dem kosmischen Logos, an dem wurde ihm 

klargemacht, wie das Weltenwort schöpferisch durch den Kosmos webt und wallt.  
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Ich kann wiederum die Sache nur skizzieren. Sie ging so vor sich. Der Schüler 

wurde besonders aufmerksam daraufgemacht, wirklich zu erleben, was da ge-

schieht, wenn der Mensch spricht, wenn er dem Atmungsaushauch das Wort ein-

prägt. Der Schüler wurde zum Erleben dessen geführt, wie dasjenige, was er da 

durch seine eigene innere Tat in Leben überführt, in dem luftigen Elemente ge-

schieht, dass aber mit dem, was im luftigen Elemente geschieht, zwei andere Vor-

gänge verbunden sind. 

 Stellen wir uns vor, dies sei der Aushauch (siehe Zeichnung, Tafel 6 rechter Teil, 

hellblau mit roter Linie), dem eingeprägt würden gewisse Wortgebilde, die der 

Mensch spricht. Während dieser Aushauch, zu Worten geformt, aus unserer Brust 

nach aussen strömt, geht nach unten die rhythmische Schwingung über in das gan-

ze wässrige, in das flüssige Element, das den menschlichen Organismus durchzieht 

(hell; Wasser). So dass der Mensch beim Sprechen in der Höhe seines Kehlkopfes, 

seiner Sprachorgane, die Luftrhythmen hat; parallel aber geht mit diesem Sprechen 

ein Durchwellen und Durchwogen des Flüssigkeitsleibes in ihm. Die Flüssigkeit, die 

unterhalb der Sprachregion ist, kommt in Schwingungen, schwingt mit im Men-

schen. Und das ist es ja im wesentlichen, dass wir das, was wir sprechen, begleiten 

vom Fühlen. Und würde nicht mitschwingen das wässrige Element im Menschen, 

die Sprache ginge neutral nach aussen, gleichgültig nach aussen; der Mensch wür-

de nicht mitfühlen mit dem Gesprochenen. Nach oben aber, nach dem Kopf, geht 

das Wärmeelement (rot), und es begleiten die Worte, die wir dem Aushauche ein-

prägen, die nach oben strömenden Wärmewellen, die unser Haupt durchdringen 

und die da bewirken, dass wir die Worte mit Gedanken begleiten. So dass, wenn wir 

sprechen, wir es zu tun haben mit dreierlei: mit Luft, Wärme, Wasser oder Flüssig-

keit.  
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Dieser Vorgang, der erst ein Gesamtbild dessen gibt, was im menschlichen Spre-

chen webt und lebt, dieser Vorgang wurde zum Ausgangspunkt genommen bei dem 

Schüler von Ephesus. Und dann wurde ihm klargemacht, wie dieses, was da im 

Menschen sich abspielt, ein vermenschlichter Weltenvorgang ist, dass in einer ge-

wissen älteren Zeit die Erde selber so gewirkt hat, dass in ihr nun nicht das luftför-

mige, aber das wässrige, das flüssige Element (linker Teil der Zeichnung, blau), je-

nes flüssige Element, von dem ich gestern gesprochen habe als flüchtig-flüssiges 

Eiweiss, in einer solchen Wellenbewegung war. So wie dann im Menschen im Klei-

nen die Luft beim Aushauche ist, wenn er spricht, so war dereinst das die Erde als 

Atmosphäre umgebende flüchtig-flüssige Eiweiss. Und das ging dann über, so wie 

hier das Luftförmige in das Wärmeelement, in eine Art Luftelement (links, hellblau), 

und unten in eine Art erdigen Elementes (hell). So dass, wie bei uns in unserem 

Körper durch das flüssige Element die Gefühle entstehen, so entstanden in der Erde 

die Erdenbildungen, die Erdenkräfte, alles dasjenige, was in der Erde wirkt und wellt 

an Kräften. Und es entstand darüber im luftigen Element dasjenige, was webende 

kosmische Gedanken sind, die da schaffend wirken im Irdischen.  

Das war ein majestätischer, gewaltiger Eindruck, den der Mensch in Ephesus be-

kam, wenn er aufmerksam darauf gemacht wurde, dass in seiner Sprache der mik-

rokosmische Nachklang dessen lebt, was einmal makrokosmisch war. Und der 

Schüler von Ephesus fühlte, indem er sprach, in dem Erlebnis des Sprechens eine 

Einsicht in das Wirken des Weltenwortes, wie es einstmals sinnvoll das flüssigflüch-

tige Element bewegte, wie es oben grenzte an die schaffenden Weltengedanken, 

unten an die entstehenden Erdenkräfte.  

So lebte sich der Schüler ein in das Kosmische, indem er in richtiger Weise sein 

eigenes Sprechen verstehen lernte: In dir ist der menschliche Logos. Der menschli-

che Logos wirkt aus dir während deiner Erdenzeit, und du bist als Mensch der 

menschliche Logos. - Denn in der Tat, durch dasjenige, was nach unten strömt im 

flüssigen Elemente, werden wir als Mensch geformt aus der Sprache heraus; durch 

dasjenige, was nach oben strömt, haben wir unsere menschlichen Gedanken wäh-

rend unserer Erdenzeit. - Aber ebenso, wie in dir das Menschlichste der mikrokos-

mische Logos ist, so war einstmals der Logos im Urbeginn und war bei Gott und war 

selber ein Gott.  

Das wurde in Ephesus gründlich, weil durch den Menschen und am Menschen 

selber, verstanden.  

Sehen Sie, wenn Sie sich nun solch eine Persönlichkeit anschauen wie diejenige, 

die sich hinter dem Namen Gilgamesch verbirgt, dann müssen Sie das Gefühl be-

kommen, dass diese ja lebte in dem ganzen Milieu, in der ganzen Umgebung, die 
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ausstrahlte von den Mysterien. Denn alle Kultur, alle Zivilisation war in früheren Zei-

ten Ausstrahlung der Mysterien. Und wenn ich Ihnen Gilgamesch nenne, so war er, 

als er noch in seiner Heimat Erek war, zwar nicht in die Mysterien von Erek selber 

eingeweiht, wohl aber in einer Zivilisation drinnen, die substantiell durchsetzt war 

von dem, was man empfinden konnte durch diese Beziehung zum Kosmos. Und 

dann wurde von ihm etwas erlebt bei dem Zug nach dem Westen, was ihn direkt 

bekannt machte allerdings nicht mit den hybernischen Mysterien, soweit kam er 

nicht, aber gewissermassen mit dem, was gepflegt wurde in einer Kolonie der hy-

bernischen Mysterien, ich sagte Ihnen, im heutigen Burgenlande war diese Kolonie. 

Das lebte in der Seele dieses Gilgamesch. Das bildete sich weiter aus in dem Leben 

zwischen Tod und neuer Geburt, das nun folgte und für das dann beim nächsten 

Erdenleben in Ephesus selber die Vertiefung der Seele stattfand.  

Nun, für beide Persönlichkeiten, von denen ich gesprochen habe, fand eine sol-

che Vertiefung der Seele statt. Da brandete gewissermassen aus der allgemeinen 

Zivilisation an die Menschenseelen dieser Persönlichkeiten etwas in Realität heran, 

in starker, intensiver Realität noch, was seit der homerischen Zeit in Griechenland 

im wesentlichen schon nur noch schöner Schein war.  

Gerade in Ephesus drüben, an jener Stätte, an der ja auch Heraklit lebte und an 

der noch so viel von alter Realität empfunden wurde bis in die spätere griechische 

Zeit herein, bis ins 6., 5. Jahrhundert der vorchristlichen Zeit, gerade in Ephesus 

konnte man noch nachempfinden die ganze Realität, in der einstmals die Mensch-

heit gelebt hat, als sie noch in unmittelbarer Beziehung zu dem Göttlich-Geistigen 

stand, als noch Asia nur der unterste der Himmel war, in dem man noch in Verbin-

dung stand mit den oberen Himmeln, die daran grenzten, weil in Asia die Naturgeis-

ter erlebt wurden, darüber die Angeloi, Archangeloi und so weiter, darüber die Exu-

siai und so weiter. Und so kann man sagen: Während schon in Griechenland selbst 

die Nachklänge nur sich herausbildeten an dasjenige, was einstmals Realität war, 

während dasjenige, was Wirklichkeit war, sich umwandelte in die Bilder der Heroen-

sagen, an denen noch deutlich zu merken ist, dass sie hinweisen auf ursprüngliche 

Realitäten, während in Griechenland das dramatische Element ursprünglicher Reali-

täten in Äschylos Leben gewann, war es eigentlich in Ephesus noch immer so, dass 

man, in das tiefe Dunkel der Mysterien getaucht, Nachklänge jener alten Realitäten 

empfand, in denen der Mensch in unmittelbarem Zusammenhange mit der göttlich-

geistigen Welt lebte. Und das ist ja das Wesentliche des Griechentums, dass der 

Grieche in die dem Menschen näherliegenden Mythen und in die dem Menschen 

näherliegende Schönheit und Kunst getaucht hat, also ins Abbild getaucht hat das-

jenige, was einstmals im Zusammenhange mit dem Kosmos eben vom Menschen 

erlebt werden konnte.  
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Und nun müssen wir uns vorstellen, wie, als nun schon auf der einen Seite diese 

griechische Zivilisation auf ihrem Höhepunkte angelangt war, als sie stolz zurück-

gewiesen hatte sogar dasjenige, was, wie in den Perserkriegen, noch nachstossen 

wollte von alter asiatischer Realität, als sie auf der einen Seite auf ihrem Höhepunk-

te angelangt war, aber auf der anderen Seite schon im Sturze war, wie das Persön-

lichkeiten erlebten, die in ihren Seelen deutlich die Nachklänge desjenigen trugen, 

was einstmals göttlich-geistige irdische Realität in Geist, Seele und Leib des Men-

schen war.  

Und so müssen wir uns vorstellen, dass eigentlich Alexander der Grosse und 

Aristoteles in einer Welt lebten, die ihnen doch nicht ganz konform war, die eigent-

lich tragisch für sie war. Das Eigentümliche ist, dass in Alexander und in Aristoteles 

Menschen lebten, die eine andere Beziehung zum Geistigen hatten als ihre Umge-

bung, die, trotzdem sie sich nicht viel kümmerten um die samothrakischen Myste-

rien, dennoch in ihrer Seele eine grosse Verwandtschaft hatten mit dem, was in den 

samothrakischen Mysterien mit den Kabiren vorging. Das hat man lange Zeit ge-

fühlt, im Mittelalter noch nachgefühlt. Und man muss schon sagen - darüber ma-

chen sich die Menschen heute ganz falsche Vorstellungen -, wie noch im Mittelalter, 

bis herein ins 13., 14. Jahrhundert, bei einzelnen Menschen aller Stände ein deutli-

ches geistiges Anschauen wenigstens auf dem Gebiete war, das man einstmals im 

alten Oriente drüben Asia genannt hat. Und das im Mittelalter von einem Priester 

gedichtete «Alexanderlied» ist immerhin ein sehr bedeutsames Dokument des spä-

teren Mittelalters. Gegenüber dem, was heute in der Geschichte entstellt lebt von 

demjenigen, was sich abgespielt hat durch Alexander und Aristoteles, erscheint das, 

was der Priester Lamprecht als Alexanderlied etwa im 12. Jahrhundert gedichtet 

hat, noch als eine grossartige, mit der alten verwandte Auffassung dessen, was 

durch Alexander den Grossen geschehen ist.  

Sie brauchen nur das Folgende sich vor die Seele zu stellen. Wir haben im Ale-

xanderlied des Pfaffen Lamprecht ja eine wunderbare Schilderung, eine wunderbare 

Schilderung etwa der folgenden Art: Jedes Jahr, wenn der Frühling kommt und man 

geht nach einem Wald hinaus und kommt an den Waldesrand, da wo an diesem 

Waldesrand Blumen wachsen und wo zu gleicher Zeit die Sonne so steht, dass von 

den Waldesbäumen der Schatten fällt auf die am Waldesrande wachsenden Blu-

men, da sieht man, wie im Schatten der Waldesbäume im Frühling aus den 

Blumenkelchen hervorkommen die geistigen Blumenkinder, die an den Waldesrän-

dern Tänze und Reigen vollführen. - Und man erkennt ganz deutlich, dass in dieser 

Schilderung des Pfaffen Lamprecht durchschimmert etwas von einer wirklichen Er-

fahrung, von einer Erfahrung, die Menschen der damaligen Zeit noch machen konn-

ten; dass sie nicht in die Wälder hinausgingen, um in prosaischer Weise zu sagen: 

Da ist Gras, da sind Blumen, da fangen die Bäume an -, sondern wenn sie sich dem 
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Walde näherten, dann trat ihnen, wenn die Sonne hinter dem Walde stand und der 

Schatten über die Blumen her fiel, im Schatten der Waldesbäume von den Blumen 

aus entgegen die ganze Welt von Blumengeschöpfen, die da waren für sie, bevor 

sie den Wald betraten, wo sie ja dann im Walde die anderen Elementargeister 

wahrnahmen. Aber dieser Blumenreigen, der erschien dem Pfaffen Lamprecht als 

das, was er besonders gern schildern wollte. Und es ist immerhin bedeutsam, dass, 

als der Pfaffe Lamprecht die Alexanderzüge schildern wollte, er diese Schilderung 

durchsetzte und durchströmte - noch im 12. Jahrhundert, Anfang des 12. Jahrhun-

derts -, durchsetzte und durchströmte mit Schilderungen der Natur, die überall das 

Sich-Offenbaren der Elementarreiche in sich schliessen. Das Ganze ist getragen 

von dem Bewusstsein: Wenn man schildern will, was da vorging einstmals in Make-

donien, als die Alexanderzüge nach Asien begannen und als Alexander von Aristo-

teles unterrichtet wurde, wenn man das schildern will, so kann man es nicht schil-

dern, indem man die prosaische Erde ringsherum beschreibt, sondern man kann es 

allein schildern, wenn man hinzunimmt zu der prosaischen Erde die Reiche der 

elementarischen Wesenheiten.  

Aber sehen Sie, wenn Sie heute ein Geschichtswerk lesen - es ist ja ganz berech-

tigt für die gegenwärtige Zeit -, nun ja, dann lesen Sie eben: Alexander hat gegen 

den Rat seines Lehrers Aristoteles, dem er ungehorsam war, die Mission sich ein-

gebildet, er müsse die Barbaren mit den zivilisierten Menschen versöhnen und müs-

se eine Durchschnittskultur etwa hervorrufen, die bestehen sollte aus den zivilisier-

ten Griechen, aus den Hellenen, aus den Makedoniern und den Barbaren. Das ist 

zwar für die heutige Zeit richtig, aber dennoch, gegenüber der Wahrheit, der wirkli-

chen Wahrheit ist es eben läppisch. Und man empfängt den Eindruck des Grossar-

tigen, wenn man sieht, wie der Pfaffe Lamprecht, indem er die Alexanderzüge schil-

dert, diesen Alexanderzügen ein ganz anderes Ziel setzt. Und es kommt einem vor, 

als ob dasjenige, was ich eben geschildert habe als das Hereinragen der Natur-

Elementarreiche, des Geistigen der Natur in das Physische der Natur, als ob dies 

eben bloss die Introduktion sein sollte. Denn was ist das Ziel der Alexanderzüge im 

Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht?  

Alexander kommt bis an die Pforte des Paradieses! Das ist zwar ins Christliche 

der damaligen Zeit umgesetzt, aber es entspricht eigentlich in einem hohen Masse, 

wie ich weiter ausführen werde, der Wahrheit. Denn die Alexanderzüge waren nicht 

bloss gemacht, um Eroberungen zu vollziehen oder, gar gegen den Rat des Aristo-

teles, um die Barbaren mit den Hellenen zu versöhnen, sondern die Alexanderzüge 

waren durchsetzt von einem wirklichen hohen geistigen Ziel, und sie waren impul-

siert aus dem Geiste heraus. Und wir lesen dann beim Pfaffen Lamprecht, der also, 

man kann sagen, fünfzehn Jahrhunderte, nachdem Alexander gelebt hat, in seiner 

Art mit grosser Hingebung diese Alexanderzüge schildert, wir lesen, dass Alexander 
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bis an die Pforte des Paradieses kommt, aber in das Paradies selber nicht hinein-

kommt, weil, wie der Pfaffe Lamprecht meint, nur derjenige in das Paradies hinein-

kommt, der die rechte Demut hat. Aber Alexander konnte in der vorchristlichen Zeit 

noch nicht die rechte Demut haben, denn die rechte Demut konnte erst das Chris-

tentum in die Menschheit hineinbringen. Immerhin, wenn man nicht in engherzigem, 

sondern in weitherzigem Sinn so etwas auffasst, so sehen wir, wie der christliche 

Pfaffe Lamprecht etwas von dem Tragischen der Alexanderzüge empfindet.  

Nun, ich wollte Sie mit dieser Schilderung des Alexanderliedes nur aufmerksam 

daraufmachen, dass es nicht überraschend zu sein braucht, wenn man gerade an 

diesem Beispiel der Alexanderzüge einsetzt, um das Vorhergehende und Nachheri-

ge der Menschheitsgeschichte des Abendlandes in seiner Angliederung an das 

Morgenland zu schildern. Denn dasjenige, was dabei als Empfindung zugrunde 

liegt, war noch, wie Sie sehen, bis zu einer verhältnismässig späten Zeit des Mittel-

alters nicht nur als eine allgemeine Empfindung vorhanden, sondern in so konkreter 

Weise vorhanden, dass dieses Alexanderlied entstehen konnte, das nun eigentlich 

wirklich in einer grossartig dramatischen Weise schildert, was nun durch die beiden 

Seelen, die ich Ihnen charakterisiert habe, sich abgespielt hat. Durchaus weist die-

ser Punkt der makedonischen Geschichte auf der einen Seite weit in die Vergan-

genheit zurück, auf der anderen Seite weit in die Zukunft hinein. Und man muss vor 

allen Dingen dabei berücksichtigen, dass über all dem, was bei Aristoteles und Ale-

xander vorhanden ist, weltgeschichtliche Tragik schwebt. Schon äusserlich verrät 

sich diese weltgeschichtliche Tragik. Sie verrät sich dadurch, dass ja durch die be-

sonderen Verhältnisse, durch die besonderen weltgeschichtlichen Schicksalsver-

hältnisse von Aristoteles nur der kleinste Teil der Schriften in das europäische 

Abendland gekommen sind und dann von der Kirche weiter gepflegt worden sind.  

 Es sind eigentlich im wesentlichen nur die logischen und die ins Logische geklei-

deten Schriften. Wer aber heute noch sich vertieft in das Wenige, was von den na-

turwissenschaftlichen Schriften des Aristoteles erhalten ist, der wird bei Aristoteles 

sehen, wie gewaltig seine Einsicht noch war in den Zusammenhang des Kosmos 

mit dem Menschen. Ich möchte Sie da nur auf eines aufmerksam machen.  
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Wir sprechen heute ja auch vom irdischen Elemente, vom wässrigen Elemente, 

vom luftigen Elemente, vom feurigen oder Wärmeelemente und dann von dem an-

deren, dem Äther. Wie stellt Aristoteles die Sache dar? Er stellt die Erde dar, die 

feste Erde (siehe Zeichnung, heller Kern), die flüssige Erde, Wasser (hellrot), die 

Luft (blau),  

 

 

 

das Ganze mit dem Feuer durchdrungen und vom Feuer umgeben (tiefrot). Aber so 

reicht für Aristoteles die Erde bis zum Monde hinauf. Und vom Kosmos herein, von 

den Sternen herein bis zum Monde - also nicht mehr in den irdischen Bereich, aber 

bis zum Monde, bis hierher -, vom Tierkreis, von den Sternen herein reicht räumlich-

kosmisch der übrige Äther (hell aussen). Der Äther reicht bis zum Monde herunter.  

Das lesen ja auch heute noch die Gelehrten in den Büchern, die über Aristoteles 

geschrieben werden. Aristoteles selber aber sagte seinem Schüler Alexander immer 

wieder und wiederum: Jener Äther, der da ausserhalb des Irdisch-Wärmehaften ist, 

also der Lichtäther, chemische Äther, Lebensäther, war auch einstmals mit der Erde 

verbunden. Das alles ging bis zur Erde herein. Als aber der Mond sich zurückzog in 

der alten Entwickelung, da zog sich der Äther von der Erde zurück. Und - so meinte 
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Aristoteles zu seinem Schüler Alexander - so ist dasjenige, was äusserlich räumlich 

tote Welt ist, auf der Erde zunächst nicht vom Äther durchzogen. Aber wenn zum 

Beispiel der Frühling naht, dann bringen die Elementargeister von dem Monde für 

diejenigen Wesen, die entstehen - die Pflanzen, die Tiere, die Menschen -, den 

Äther aus dem Mondenbereiche gerade wiederum in diese Wesen hinein, so dass 

der Mond das Gestaltende ist.  

Stand man vor der einen, der weiblichen Gestalt in Hybernia, so empfand man 

das ganz lebhaft, wie der Äther eigentlich nicht der Erde angehört, sondern von den 

Elementargeistern alljährlich, soweit er notwendig ist zur Entstehung der Wesen, auf 

die Erde heruntergebracht wird.  

Es gab auch für Aristoteles tiefe Einsichten in den Zusammenhang des Menschen 

mit dem Kosmos. Die Schriften, die davon handelten, hat der Schüler Theophrast 

nicht nach dem Westen kommen lassen. Nach dem Orient ging einiges von diesen 

Schriften zurück, wo noch Verständnis für solche Dinge war. Und da kam es dann 

durch Nordafrika und Spanien, durch Juden und Araber kam es nach dem Westen 

von Europa und stiess in der Weise, wie ich das noch schildern will, mit den Aus-

strahlungen, mit den Zivilisationsausstrahlungen der Mysterien von Hybernia zu-

sammen.  

Aber das, was ich Ihnen bis jetzt charakterisiert habe, war ja nur der Ausgangs-

punkt für die Lehren, die Aristoteles dem Alexander gab. Die bezogen sich durchaus 

auf inneres Erleben. Und wenn ich, ich möchte sagen, in etwas kohlezeichnender 

Darstellung die Sache gebe, so muss ich folgendes sagen: Alexander lernte durch 

Aristoteles gut kennen, dass dasjenige, was draussen in der Welt lebt als das irdi-

sche, das wässrige, das luftige, das feurige Element, auch im Menschen drinnen 

lebt, dass der Mensch in dieser Beziehung ein wirklicher Mikrokosmos ist, dass in 

ihm, in seinen Knochen, das irdische Element lebt, dass in seiner Blutzirkulation und 

in alle dem, was Säfte in ihm sind, Lebenssäfte sind, das wässrige Element lebt; 

dass in ihm das luftige Element in der Atmung und Atmungserregung wirkt, in der 

Sprache wirkt, dass das feurige Element in den Gedanken lebt. Alexander wusste 

sich noch in den Elementen der Welt lebend. Aber indem man sich in den Elemen-

ten der Welt lebend fühlte, fühlte man auch noch seine innige Verwandtschaft mit 

der Erde. Heute reist der Mensch nach Ost, nach West, nach Nord, nach Süd: er 

empfindet nicht, was da eigentlich alles auf ihn einstürmt, denn er sieht ja nur dasje-

nige, was seine äusseren Sinne wahrnehmen, und er sieht ja nur, was die irdischen 

Substanzen in ihm wahrnehmen, nicht was die Elemente in ihm wahrnehmen. Aber 

Aristoteles konnte den Alexander lehren: Wenn du auf der Erde nach dem Osten 

ziehst, ziehst du immer mehr und mehr hinein in ein dich austrocknendes Element. 

Du ziehst in das Trockene hinein (siehe Zeichnung).  
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Sie müssen sich das nicht so vorstellen, dass, wenn man nach Asien hinüber-

zieht, man ganz austrocknet. Es ist natürlich das so, dass es feine Wirkungen sind, 

aber Wirkungen, die durchaus nach den Anleitungen des Aristoteles Alexander in 

sich empfand. Er konnte sich in Makedonien sagen: Ich habe einen gewissen Grad 

von Feuchtigkeit in mir; der vermindert seine Feuchtigkeit, indem ich nach Osten hi-

nüberziehe. - So fühlte er mit der Wanderung auf der Erde die Konfiguration der Er-

de, wie man fühlt, sagen wir, wenn man einen Menschen berührt, über irgendeinen 

Teil seines Körpers streichelnd fährt, wie der Unterschied ist zwischen Nase und 

Augen und Mund. So nahm eine solche Persönlichkeit, wie die geschilderte, noch 

wahr, wie der Unterschied ist, wenn man sich erlebt, indem man immer mehr und 

mehr in das Trockene hineinkommt, und wie man sich erlebt, wenn man nach der 

anderen Seite, nach dem Westen, in das Feuchte hineinkommt.  

 

 
 

Die anderen Differenzierungen, die erleben die Menschen, wenn auch grob, noch 

heute. Gegen Norden erleben sie ja das Kalte, gegen Süden das Warme, das Feu-

rige. Aber jenes Zusammenspiel von feucht-kalt, wenn man nach dem Nordwesten 

hinüberkam, das fühlen die Menschen nicht mehr. Aristoteles machte rege in Ale-

xander, was Gilgamesch erlebt hat, als er den Zug nach dem Westen hinüber un-

ternommen hatte. Und die Folge davon war, dass im unmittelbaren inneren Erleben 

der Schüler das wahrnehmen konnte, was nun eben erlebt wird in der Zwischenzo-

ne zwischen feucht und kalt nach Nordwesten hin: Wasser. Und es war durchaus 
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nicht nur eine mögliche, sondern eine sehr wirkliche Redensart für einen solchen 

Menschen wie Alexander, dass er nicht sagte: Dahin geht der Zug, nach Nordwes-

ten -, sondern: Dahin geht der Zug, wo das Element des Wassers die Oberherr-

schaft führt. - In der Zwischenzone zwischen feucht und warm liegt das Element, wo 

die Luft die Oberherrschaft führt. So war es in den alten griechisch-chthonischen 

Mysterien gelehrt, so war es in den alten samothrakischen Mysterien gelehrt, so war 

es von Aristoteles seinem unmittelbaren Schüler gelehrt. Und in der Zwischenzone 

zwischen kalt und trocken, also gegen Sibirien zu von Makedonien aus, wurde die 

Region der Erde erlebt, wo die Erde selbst, das Irdische die Oberherrschaft führte, 

das Element Erde, das Feste. In der Zwischenzone zwischen warm und trocken, al-

so gegen Indien hin, wurde jene Region der Erde erlebt, wo vorherrschte das Feu-

erelement. Und so war es, dass der Schüler des Aristoteles nach Nordwesten zeigte 

und sagte: Da empfinde ich herwirkend auf der Erde die Wassergeister. - Dass er 

nach Südwesten zeigte und sagte: Da her empfinde ich die Luftgeister. - Dass er 

nach Nordosten zeigte, und da die Geister der Erde vorzugsweise heranschweben 

sah. Dass er nach Südosten zeigte, gegen Indien zu, und die Geister des Feuers 

heranschweben oder in ihrem Elemente sah.  

Und Sie empfinden jene tiefe Verwandtschaft gegenüber dem Natürlichen und 

gegenüber dem Moralischen, wenn ich jetzt am Schlüsse sage, es entstand in Ale-

xander die Redensart: Ich muss aus dem kaltfeuchten Elemente heraus mich ins 

Feuer stürzen, den Zug nach Indien unternehmen! - Das war eine Redensart, die 

ebenso an Natürliches anknüpfte, wie sie anknüpfte an Moralisches, wovon wir 

dann morgen sprechen wollen. Aber ich wollte Sie hineinführen anschaulich in das-

jenige, was da lebte. Denn in dem, was da verhandelt wurde zwischen Alexander 

und Aristoteles, sehen Sie zu gleicher Zeit sich spiegeln den ganzen Umschwung in 

der weltgeschichtlichen Entwickelung. Man konnte noch im intimen Unterricht in der 

damaligen Zeit sprechen von den grossen Mysterien der vergangenen Zeit. Dann 

nahm die Menschheit nur mehr das Logische, das Abstrakte, die Kategorien auf, 

während sie das andere zurückstiess. Daher deuten wir damit zugleich auf einen 

ungeheuren Umschwung in der weltgeschichtlichen Entwickelung der Menschheit, 

auf einen allerwichtigsten Punkt in dem ganzen Hergang der europäischen Zivilisa-

tion in ihrem Zusammenhange mit dem Orient. Davon dann morgen weiter. 
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I • 05  ALEXANDER DER GROSSE 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Die besondere Stellung des Mysteriums von Ephesus. 

Alexander der Grosse 

 
Der Charakter der orientalischen Mysterien: die Gegenwart des Göttlich- Geistigen; das Erleben 

des Zusammenhanges von Natürlichem und Moralischem; das Erleben der Verwandtschaft des 

Menschen mit der Pflanzenwelt, der Befreiung gegenüber der Tierwelt; die Abhängigkeit der Of-

fenbarung von Raum und Zeit. Der Charakter der griechischen Mysterien: das Erleben der Schat-

tenbilder des Göttlich-Geistigen; Unabhängigkeit der Offenbarung von Raum und Zeit, ihre Ab-

hängigkeit von Vorbereitung und Reife des einzelnen Menschen. Ephesus: der Nachklang unmit-

telbarer Geistrealität, aber schon in Unabhängigkeit von Raum und Zeit. Der Abstieg Griechen-

lands aus einer «göttlichen» in eine rein irdische Zivilisation; Beginn der Geschichtsschreibung 

durch Herodot; Ephesus als letzte geistige Orientierungsstätte. Die Bedeutung des Zusammen-

falls von der Geburt Alexanders und dem Brand von Ephesus, Der Impuls Alexanders, ein geisti-

ger Ephesus zu begründen. Gründung der Akademien in Ägypten und Asien; Alexandrien. Das 

Ende der orientalischen, nur imaginativ erfassbaren Geschichte durch das Heraufkommen der 

römisch-westlichen Welt. 

 
Fünfter Vortrag, Dornach, 28. Dezember 1923 

 

Unter den alten Mysterien nimmt dasjenige von Ephesus eine ganz besondere 

Stellung ein. Ich habe ja mit jenem Entwickelungselemente in der Geschichte des 

Abendlandes, das sich anknüpft an den Namen des Alexander, auch dieses Myste-

riums von Ephesus gedenken müssen. Man begreift den Sinn der neueren und älte-

ren Geschichte nur, wenn man eingeht auf den Umschwung, den das Mysterienwe-

sen, von welchem ja alle älteren Zivilisationen ausgegangen sind, erfahren hat vom 

Orient herüber nach dem Okzident, nach Griechenland also zunächst. Und dieser 

Umschwung besteht in dem Folgenden.  

Sehen Sie, wenn man in alle älteren Mysterien des Morgenlandes hineinschaut, 

überall bekommt man den Eindruck: Da sind die Mysterienpriester in der Lage, 

grosse, bedeutsame Wahrheiten aus ihren Schauungen an ihre Schüler zu offenba-

ren. Ja, in je ältere Zeiten man zurückgeht, desto mehr sind diese Priesterweisen 

imstande, in den Mysterien die unmittelbare Gegenwart der Götter selber, der geis-

tigen Wesenheiten, welche die planetarischen Welten, welche die Erdenerschei-

nungen lenken, hervorzurufen, so dass die Götter wirklich da waren. 
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 Der Zusammenhang des Menschen mit dem Makrokosmos, er enthüllte sich ja in 

verschiedenen Mysterien auf eine ähnlich grossartige Weise, wie ich sie Ihnen ges-

tern für die Mysterien von Hybernia dargestellt habe und auch für dasjenige, was 

noch Aristoteles Alexander dem Grossen zu sagen hatte. Vor allen Dingen lag aber 

das vor in allen altorientalischen Mysterien, dass das Moralische, die moralischen 

Impulse nicht streng geschieden waren von den natürlichen Impulsen. Indem Aristo-

teles den Alexander nach Nordwesten wies, wo die Geister des Wasserelementes 

die herrschenden waren, kam von dort nicht bloss ein physischer Impuls, wie heute 

vom Nordwesten der Wind oder andere rein physische Dinge kommen, sondern es 

kamen auch moralische Impulse mit den physischen Impulsen. Das Physische und 

das Moralische war eines. Das konnte es sein, weil überhaupt durch jene Erkennt-

nisse, welche in diesen Mysterien gegeben wurden, der Mensch sich mit der ganzen 

Natur - er nahm ja den Geist der Natur wahr - als eine Einheit fühlte. Da ist zum 

Beispiel eines in dem Verhältnis des Menschen zur Natur, das etwa gerade in der 

Zeit liegt, die verflossen ist zwischen der Lebenszeit des Gilgamesch und der Le-

benszeit jener Individualität, zu der er in seiner nächsten Inkarnation wurde in der 

Nähe des Mysteriums von Ephesus. Gerade in der Zeit finden wir noch ganz leben-

dig eine Anschauung über den Zusammenhang des Menschen mit der Geistnatur. 

Dieser Zusammenhang ist der folgende. Durch alles das, was da der Mensch ken-

nenlernte über die Wirkung der Elementargeister in der Natur, über die Wirkung der 

intelligenten Wesenheiten in den planetarischen Vorgängen, kam der Mensch zu 

der Überzeugung: Da draussen sehe ich überall ausgebreitet die Pflanzenwelt, die 

grünende, die spriessende, die sprossende, die fruchtende Pflanzenwelt. Da sehe 

ich die einjährigen Pflanzen auf der Wiese, auf dem Felde, die im Frühling heran-

wachsen, die im Herbste wieder vergehen; da sehe ich jahrhundertelang wachsen-

de Bäume, welche Rinde und Holz aussen bekommen und mit ihren Wurzeln weit in 

die Erde hineinreichen. Das alles, was da draussen wurzelt in den einjährigen Kräu-

tern und Blumen, was da wächst mit festen Impulsen hinein in die Erde, das habe 

ich als Mensch einmal in mir getragen.  

Sehen Sie, heute fühlt der Mensch, wenn irgendwo in einem Räume Kohlensäure 

ist, die durch die Atmung der Menschen entstanden ist: Diese Kohlensäure habe ich 

mit ausgeatmet. - Das fühlt der Mensch, dass er in den Raum die Kohlensäure hin-

eingeatmet hat. Der Mensch ist ja heute, ich möchte sagen, nur noch in einem ge-

ringen Zusammenhange mit dem Kosmos. In dem luftigen Teile seines Wesens, in 

der Luft, die der Atmung und den sonstigen Luftprozessen, die im Organismus vor 

sich gehen, zugrunde liegt, da ist der Mensch ganz im lebendigen Zusammenhange 

mit der grossen Welt, mit dem Makrokosmos. Er kann hinschauen auf die ausgeat-

mete Atemluft, auf die Kohlensäure, die in ihm war und die jetzt draussen ist. Aber 

so, wie der Mensch heute - er tut es ja nicht, aber er könnte es - hinschaut auf die 
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ausgeatmete Kohlensäure, so schaute der Mensch, der in den orientalischen Myste-

rien entweder eingeweiht war oder aufgenommen hatte die Weisheit, die aus den 

orientalischen Mysterien nach aussen geströmt ist, die ganze Pflanzenwelt an. Er 

sagte sich: Ich schaue zurück in der Weltenentwickelung auf eine alte Sonnenzeit. 

Da habe ich die Pflanzen noch in mir getragen. Und dann habe ich sie herausströ-

men lassen in die weiten Kreise des Erdenseins. Aber als ich die Pflanzen noch in 

mir trug, als ich noch jener Adam Kadmon war, der die ganze Erde umfasste und 

die Pflanzenwelt mit, da war diese ganze Pflanzenwelt noch etwas Wässerig-

Luftiges.  

Der Mensch sonderte von sich ab diese Pflanzenwelt. Wenn Sie sich vorstellen, 

Sie würden die Grösse erlangen der ganzen Erde und dann nach innen absondern 

Pflanzliches, das nun im wässrigen Elemente sich metamorphosierend entsteht, 

vergeht, heranwächst, anders wird, verschiedene Gestalten eben annimmt, dann 

würden Sie in Ihr Gemüt herauf rufen, wie es einmal war. Und dass es einmal so 

war, das sagten sich diejenigen, die etwa in der Gilgamesch-Zeit im Oriente drüben 

ihre Bildung aufgenommen hatten. Und schauten sie dann auf das Pflanzenwachs-

tum auf den Wiesen hin, dann sagten sie sich: Wir haben die Pflanzen abgesondert 

in einem früheren Stadium unserer Entwickelung, aber die Erde hat die Pflanzen 

aufgenommen. Das Wurzelhafte ist ihnen erst von der Erde verliehen worden, 

ebenso alles dasjenige, was das Holzige ist, was die Baumesnatur des Pflanzenhaf-

ten ist. - Aber das allgemein Pflanzenhafte, das hat der Mensch von sich abgeson-

dert, und das ist von der Erde aufgenommen worden. Eine innige Verwandtschaft 

fühlte der Mensch mit allem Pflanzlichen.  

Nicht eine gleiche Verwandtschaft fühlte der Mensch mit dem höheren Tierischen, 

denn er wusste, er konnte sich nur dadurch auf die Erde heraufarbeiten, dass er 

überwunden hat die tierische Bildung, dass er zurückgelassen hat auf seinem Ent-

wickelungswege die Tiere. Die Pflanzen hat er bis zur Erde mitgenommen, sie dann 

der Erde übergeben, so dass die Erde sie in ihren Schoss aufnahm. Er wurde für die 

Pflanzen auf der Erde der Vermittler der Götter, der Vermittler zwischen den Göttern 

und der Erde.  

Daher fühlten solche Menschen, die nun wirklich jenes grosse Erlebnis hatten, 

das man skizzenhaft ganz einfach darstellen kann (siehe Zeichnung): Der Mensch 

kommt an die Erde heran aus dem Weltenall (gelb). Die Zahl kommt ja nicht in Be-

tracht, da, wie ich schon gestern sagte, die Menschen ineinanderstaken. Er sondert 

alles Pflanzliche ab, und die Erde nimmt das Pflanzliche auf und gibt ihm das Wur-

zelhafte (dunkelgrüne Striche). - So fühlte der Mensch, wie wenn er mit dem Pflan-

zenwachstum gewissermassen die Erde umschlungen hätte (rote Umhüllung) und 

wie wenn die Erde dankbar gewesen wäre für dieses Umschlungenwerden und auf-
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genommen hat dasjenige, was ihr der Mensch an wässrig-luftigen Pflanzenelemen-

ten zuhauchen konnte. Und diejenigen, die solches 

 

 

 

fühlten, die fühlten sich in bezug auf dieses Pflanzenbringen zur Erde als innig ver-

wandt mit dem Gotte, mit dem Hauptgotte des Merkur. Durch diese Empfindung, 

man habe selber die Pflanzen auf die Erde gebracht, kam man in eine besondere 

Beziehung zu dem Gotte Merkur.  

Dagegen fühlte man gegenüber den Tieren: man konnte sie nicht mit auf die Erde 

bringen, man musste sie absondern, man musste sich freimachen von ihnen, sonst 

hätte man die menschliche Gestalt nicht in der richtigen Weise entwickeln können. 

Man schob gewissermassen die Tiere von sich ab, so dass die Tiere eben wegge-

schoben wurden vom Menschen (rote Striche nach aussen) und dann für sich eine 

Entwickelung durchmachen mussten auf einer niedrigeren Stufe, als der Mensch 

selber steht. So fühlte sich auf der einen Seite der alte Mensch gerade der Gilga-

mesch-Zeit und der folgenden Zeit hineingestellt zwischen das Tierreich und das 

Pflanzenreich. Dem Pflanzenreich gegenüber fühlte er sich als der Träger, der die 

Erde sozusagen besamt in Vertretung der Götter. Dem Tierreich gegenüber fühlte er 

sich so, als ob er es von sich abgestossen hätte, um Mensch zu werden ohne die 

Belastung mit den Tieren, die dadurch verkümmert sind. Der ganze ägyptische Tier-

dienst hängt übrigens mit dieser Anschauung zusammen. Vieles in Asien drüben 

von jenem tiefen Mitleid, das man da findet gegenüber den Tieren, hängt damit zu-
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sammen. Und es war eben eine grossartige Naturanschauung, die so fühlte die 

Verwandtschaft des Menschen mit der Pflanzenwelt auf der einen Seite, mit der tie-

rischen Welt auf der anderen Seite. Der Tierwelt gegenüber fühlte man die Befrei-

ung, der pflanzlichen Welt gegenüber fühlte man die innige Verwandtschaft mit ihr. 

Man fühlte als Mensch die Pflanzenwelt als ein Stück von sich selber, und man fühl-

te die Erde in inniger Liebe, weil die Erde dieses Stück Menschentum, das die 

Pflanzen sind, in sich aufgenommen hat, in sich einwurzeln liess, ja sogar aus ihrem 

Material sie mit Rinde überzog in den Bäumen. Überall war Moralisches in der Beur-

teilung der physischen Umwelt vorhanden. Man ging an die Pflanzen der Wiese 

heran und empfand in diesen nicht nur das natürliche Wachstum, sondern eine mo-

ralische Beziehung des Menschen zu diesem Wachstum. Man empfand den Tieren 

gegenüber wieder eine moralische Beziehung: man hat sich über sie hinausgerun-

gen.  

Also eine grossartige Geistnatur-Anschauung strömte aus von diesen Mysterien 

drüben im Oriente. Mysterien waren dann auch, aber mit einer weit weniger realen 

Geistnatur-Anschauung, in Griechenland. Die griechischen Mysterien sind grandios, 

gewiss, aber sie unterscheiden sich ganz wesentlich von den orientalischen Myste-

rien. Es ist eben alles so in den orientalischen Mysterien, dass der Mensch sich ei-

gentlich nicht auf der Erde fühlt durch sie, sondern sich angegliedert fühlt an den 

Kosmos, an das Weltenall. In Griechenland war auch das Mysterienwesen zuerst 

auf der Stufe angekommen, wo der Mensch sich mit der Erde in Verbindung fühlte. 

Daher war dasjenige, was im Oriente entweder erschien oder empfunden wurde in 

den Mysterien, die wesenhaft geistige Welt selber. Man schildert eben die absolute 

Wahrheit, wenn man sagt: In den altorientalischen Mysterien erschienen die Götter 

selber unter den Priestern, die da opferten und die Gebete verrichteten. - Die Myste-

rientempel waren zu gleicher Zeit die irdischen Gaststätten der Götter, wo die Götter 

eben das den Menschen schenkten durch die Priesterweisen, was sie ihnen an 

Himmelsgütern zu schenken hatten. In den griechischen Mysterien erschienen nur 

mehr die Bilder der Götter, die Abbilder, etwas wie die Schattenbilder; wahrhafte, 

echte Büder, aber wie Schattenbilder, nicht mehr die göttlichen Wesenheiten, nicht 

mehr die Realitäten, sondern die Schattenbilder. So dass der Grieche eine ganz an-

dere Empfindung hatte als derjenige, welcher der alten orientalischen Kultur ange-

hörte. Der Grieche hatte die Empfindung: Es gibt Götter, aber den Menschen ist nur 

möglich, Bilder von diesen Göttern zu haben, so wie man in der Erinnerung die Bil-

der der Erlebnisse hat, nicht mehr die Erlebnisse selber.  

Das war die tiefe Grundempfindung, die aus den griechischen Mysterien heraus-

kam, dass die Menschen die Empfindung hatten, sie haben etwas wie Erinnerungen 

an den Kosmos, nicht die Erscheinung des Kosmos selber, Bilder vom Kosmos, Bil-

der der Götter, nicht die Götter selber, Bilder von den Vorgängen auf Saturn, Sonne, 



64 
 

Mond, nicht mehr die lebendige Verbindung mit dem, was real war auf Saturn, Son-

ne, Mond, wie der Mensch etwa die reale Verbindung mit seiner Kindheit hat. Und 

diese reale Verbindung mit Sonne, Mond, Saturn hatten eben die Menschen der ori-

entalischen Zivilisation aus ihren Mysterien heraus. So hatte das Mysterienwesen 

der Griechen etwas Bildhaftes. Es erschienen eben die Schattengeister der göttlich-

geistigen Wirklichkeit. Aber das hatte etwas bedeutsames anderes gebracht. Denn 

sehen Sie, es gab noch einen Unterschied zwischen den orientalischen Mysterien 

und den griechischen.  

Bei den orientalischen Mysterien war es doch immer so, dass wenn man irgend 

etwas von dem Grossartigen, Gigantischen, das man da erfahren konnte, wissen 

wollte, dass man erst die rechte Zeit abzuwarten hatte. Da war es so, dass man ir-

gend etwas nur erfahren konnte, wenn man den Opferdienst, der dazugehörte, also 

gewissermassen die übersinnlichen Experimente, im Herbste machte, andere im 

Frühling, andere zur Hochsommerzeit, andere im tiefen Winter. Und wiederum, es 

war möglich, dass zu irgendeiner Zeit, die man dadurch als die richtige erkannte, 

dass die Mondkonstellation eine bestimmte war, irgendwelchen Göttern geopfert 

wurde. Dann erschienen sie in den Mysterien. Man kam zu ihren Offenbarungen. 

Dann musste man wiederum, sagen wir, dreissig Jahre warten, bis wiederum die-

selbe Gelegenheit war, dass irgendeine Götterwesenheit sich in den Mysterien zeig-

te. Zum Beispiel alles dasjenige, was sich auf Saturn bezog, konnte nur alle dreissig 

Jahre irgendwie in den Bereich der Mysterien treten, alles was sich auf den Mond 

bezog, ungefähr immer in achtzehn Jahren und so weiter. So dass die Priesterwei-

sen der orientalischen Mysterien die grandiosen, gigantischen Erkenntnisse und 

Anschauungen, die sie gewannen, eben nur in Abhängigkeit von Zeit und Raum und 

allem möglichen bekamen. Man bekam zum Beispiel ganz andere Offenbarungen 

tief in Berghöhlen drinnen, andere Offenbarungen auf den Gipfeln der Berge. Man 

bekam andere Offenbarungen, wenn man irgendwie tiefer in Asien drüben war oder 

an der Küste war und dergleichen. Also eine gewisse Abhängigkeit von Raum und 

Zeit auf der Erde, das war das Charakteristische gerade der Mysterien des Orients.  

In Griechenland waren die grossen gigantischen Realitäten dahingeschwunden. 

Bilder waren noch da. Aber die Bilder konnte man jetzt haben nicht in Abhängigkeit 

von Jahreszeit oder Jahrhundertlauf oder dem Orte, sondern die Bilder konnte man 

haben, wenn man sich als Mensch in der richtigen Weise vorbereitete, wenn man 

diese oder jene Exerzitien machte, diese oder jene persönlichen Opfer brachte. 

Wenn man dann auf einer gewissen Stufe der Opfer und der persönlichen Reife an-

gekommen war, dann konnte man deshalb, weil man das als Mensch erreicht hatte, 

die Wahrnehmungen der Schatten der grossen Weltereignisse und Weltwesenhei-

ten haben. Das ist der grosse Umschwung im Mysterienwesen vom alten Orient 

nach Griechenland herüber, dass die alten orientalischen Mysterien unterworfen wa-
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ren den Bedingungen von Erdenort und Erdenraum, dass die griechischen Myste-

rien diejenigen waren, wo der Mensch in Betracht kam mit dem, was er den Göttern 

entgegenbrachte. Der Gott kam sozusagen in seinem Schattenbilde, in seinem 

Spektrum, wenn der Mensch gewürdigt werden konnte durch die Vorbereitungen, 

die er dazu gemacht hatte, dass der Gott im Spektrum zu ihm kam. Dadurch sind 

die griechischen Mysterien wirklich die Vorbereitung der neueren Menschheit ge-

worden.  

Nun, mitten drinnen zwischen den alten orientalischen und den griechischen Mys-

terien stand das von Ephesus. Es hatte eben seine besondere Stellung. Denn in 

Ephesus konnten jene, die dort die Einweihung gewannen, durchaus noch etwas 

von den gigantischen, majestätischen Wahrheiten des alten Orients erfahren. Sie 

wurden noch berührt von dem inneren Empfinden und Fühlen des Zusammenhan-

ges des Menschen mit dem Makrokosmos und dem göttlich-geistigen Wesen des 

Makrokosmos. Oh, in Ephesus war noch viel von dem wahrzunehmen, was überir-

disch war. Und die Identifizierung mit der Artemis, mit der Göttin des Mysteriums 

von Ephesus, die brachte eben noch jenen lebendigen Zusammenhang: Die Pflan-

zenwelt ist die deine, die Erde hat sie nur aufgenommen. Die Tierwelt hast du über-

wunden, du hast sie zurücklassen müssen. Du musst möglichst mit Mitleid schauen 

auf die Tiere, die auf dem Wege zurückbleiben mussten, damit du Mensch werden 

konntest. - Dieses Sich-eins-Fühlen mit dem Makrokosmos, das wurde noch aus 

den unmittelbaren Erlebnissen, noch aus den Realitäten dem Eingeweihten von 

Ephesus überliefert.  

Aber es war in Ephesus schon als dem ersten Mysterium, das gegen das Abend-

land zugekehrt war, die Unabhängigkeit von den Jahreszeiten oder von dem Jahr-

hundertlauf, kurz, von Ort und Zeit auf Erden. In Ephesus kam es schon an auf die 

Exerzitien, die der Mensch machte, auf die Art und Weise, wie er sich durch Opfe-

rung und Hingabe an die Götter reif gemacht hatte. So dass in der Tat das Mysteri-

um von Ephesus auf der einen Seite durch den Inhalt der Mysterienwahrheiten noch 

hinweist nach dem alten Oriente, und dadurch, dass es schon herangerückt war an 

die menschliche Entwickelung, an das Menschentum, war das Mysterium von 

Ephesus wiederum dem Griechentum schon zugeneigt. Es war sozusagen das letz-

te Mysterium da drüben im Osten, wo noch die alten gigantischen Wahrheiten an 

die Menschen herantraten, herantreten konnten. Denn im Osten waren sonst die 

Mysterien schon in die Dekadenz gekommen.  

Wo die alten Wahrheiten sich am längsten erhalten haben, das ist in den Myste-

rien des Westens. Von Hybernia kann man noch erzählen Jahrhunderte nach der 

Entstehung des Christentums. Aber ich möchte sagen: Die Geheimnisse von Hy-

bernia, sie sind im Grunde genommen doppelt geheimnisvoll. - Denn sehen Sie, 
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das, was ich Ihnen gestern erzählt habe von diesen zwei Statuen, wovon die eine 

eine Sonnen-, die andere eine Mondesstatue ist, eine männliche und eine weibliche 

Statue ist, diese Geheimnisse von den Statuen sind heute so, dass sie selbst aus 

der sogenannten Akasha-Chronik noch schwer zu erforschen sind. Es ist verhält-

nismässig gar nicht schwierig für denjenigen, der in diesen Dingen geschult ist, he-

ranzukommen an die Bilder der orientalischen Mysterien und aus dem Astrallichte 

heraus diese Bilder zu holen. Aber kommt man oder will man an die Mysterien von 

Hybernia herankommen, will man sich ihnen nähern im Astrallichte, so bekommt 

man zunächst etwas wie eine Betäubung. Es schlägt einen zurück. Sie wollen selbst 

in den Akasha-Nachbildungen sich heute nicht mehr sehen lassen, trotzdem sie am 

längsten bestanden haben in ursprünglicher Echtheit, diese irischen, diese hyberni-

schen Mysterien.  

Nun bedenken Sie: Berührt von den hybernischen Mysterien war ja die Individuali-

tät, die in Alexander dem Grossen steckte, während der Gilgamesch-Zeit, während 

des Zuges nach dem Westen bis in die Gegend des heutigen Burgenlandes. Es leb-

te in dieser Menschenindividualität und lebte auf eine sehr alte Art in der Zeit, in der 

eben durchaus noch starke Anklänge in diesem Westen waren an die atlantische 

Zeit. Das war nun durch den seelischen Zustand, der zwischen dem Tode und einer 

neuen Geburt verfliesst, hindurchgetragen. Dann waren die beiden Freunde, Eabani 

und Gilgamesch, wiederum eben gerade in Ephesus, um dort mit einer grossen Be-

wusstheit dasjenige zu erleben, was mehr oder weniger noch unbewusst, unterbe-

wusst im Zusammenhange mit der göttlich-geistigen Welt vorher während der Gil-

gamesch-Zeit erlebt worden war. Aber es war während der ephesischen Zeit ein 

verhältnismässig ruhiges Leben, ein Verdauen, Verarbeiten desjenigen, was in frü-

heren, bewegteren Zeiten in die Seelen hineingezogen war.  

Nun muss man bedenken: Bevor diese Individualitäten wiederum erschienen in 

der Dekadenz der Griechenzeit, in dem Aufblühen der makedonischen Zeit, was war 

da über Griechenland hinweggegangen! Dieses Griechenland der alten Zeit, das im 

Grunde genommen sich über das Meer hinüber ausdehnte und auch Ephesus um-

fasste, bis tief nach Kleinasien hineinging, dieses Griechenland, das hatte eben in 

den Schattenbildern durchaus noch den Nachklang der alten Götterzeit. Im Schatten 

wurde der Zusammenhang des Menschen mit der geistigen Welt wohl erlebt. Aber 

aus dem Schatten arbeitete sich das Griechentum allmählich heraus, und wir sehen 

ja stufenweise, wie sich die griechische Zivilisation aus einer sozusagen göttlichen 

Zivilisation in eine rein irdische hineinarbeitet. 

 Oh, die wichtigsten Dinge des geschichtlichen Werdens werden ja gar nicht be-

rührt in dem, was heute ganz materialistisch äussere Geschichte ist! Wichtig für die 

ganze Auffassung des Griechentums ist das allerdings, weil nur mehr ein Schatten-
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bild da war in der griechischen Zivilisation von der alten Göttlichkeit, in der der 

Mensch zusammenhing mit den übersinnlichen Welten, dass der Mensch allmählich 

herauskam aus der Götterwelt und zu dem Gebrauche seiner eigenen, ganz indivi-

duell persönlichen geistigen Fähigkeiten kam. Das ging stufenweise vor sich. Wir 

können es den Dramen des Äschylos noch ansehen, wie da dasjenige, was noch 

gefühlt wird von der alten Götterzeit, wie das nun noch auftritt in künstlerischem Bil-

de. Aber kaum kommt Sophokles, so reisst schon sozusagen der Mensch sich ab 

von diesem Sich-zusammen-Fühlen mit dem göttlich- geistigen Dasein. Und dann, 

dann tritt etwas ein, was an einen Namen geknüpft ist, der ganz gewiss nicht hoch 

genug zu schätzen ist von einem gewissen Gesichtspunkte aus; aber es gibt ja ver-

schiedene Gesichtspunkte in der Welt.  

Sehen Sie, in älteren griechischen Zeiten hatte man wahrhaftig nicht notwendig, 

Geschichte aufzuzeichnen. Wozu denn? Es war ja die lebendige Abschattung da 

des wichtigen Vergangenen. Die Geschichte las man ab in demjenigen, was sich in 

den Mysterien zeigte. Da waren die Schattenbilder, die lebendigen Schattenbilder. 

Was sollte man denn aufschreiben als Geschichte? Da kam die Zeit, wo diese 

Schattenbilder hinuntergingen in die untere Welt, wo das menschliche Bewusstsein 

sie nicht mehr aufnehmen konnte. Da entstand zuerst der Drang, nun Geschichte 

aufzuschreiben. Da kam der erste Prosaiker der Geschichte, Herodot, herauf. Und 

man könnte von da an viele Namen nennen, immer zielt das daraufhin, sozusagen 

herauszureissen die Menschheit aus dem Göttlich-Geistigen, sie hinzustellen in das 

rein Irdische. Aber immerhin war über diesem ganzen Irdischwerden während des 

Griechentums ein Glanz, ein Glanz, von dem wir morgen hören werden, dass er 

eben nicht auf das Römertum und nicht auf das Mittelalter übergegangen ist. Ein 

Glanz war da. Den Schattenbildern, auch den in der Abenddämmerung der griechi-

schen Zivilisation verglimmenden Schattenbildern spürte man es noch an, empfand 

man es an, dass sie göttlichen Ursprungs waren.  

Und inmitten von all dem, wie die Zufluchtsstätte, wo man Aufklärung fand über all 

das, was da in Griechenland, ich möchte sagen, in Fragmenten der Kultur vorhan-

den war, inmitten von all dem stand Ephesus. Heraklit, viele der grössten Philoso-

phen, auch Platon, Pythagoras, sie alle haben noch von Ephesus gelernt. Ephesus 

war wirklich dasjenige, was bis zu einem gewissen Punkte bewahrt hatte die alten 

orientalischen Weistümer, Und auch diejenigen Individualitäten, die in Aristoteles 

und Alexander dem Grossen waren, in Ephesus konnten sie erfahren, etwas später 

als Heraklit, was dann noch an altem Wissen in den orientalischen Mysterien war, 

das als Erbstück geblieben ist dem Mysterium von Ephesus. Innig verbunden insbe-

sondere mit der Alexanderseele war dasjenige, was in Ephesus an Mysterienwesen 

lebte. Und nun geschah eines jener historischen Ereignisse, von denen die Trivial-
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linge annehmen, dass sie ein äusserer Zufall sind, die aber gerade tief, tief begrün-

det sind in den inneren Zusammenhängen der Menschheitsentwickelung.  

Um die Bedeutung dieses historischen Ereignisses einsehen zu können, rufen wir 

uns das Folgende einmal vor die Seele. Denken Sie daran, dass ja in den beiden 

Seelen, in der Seele desjenigen, der dann Aristoteles wurde, und desjenigen, der 

Alexander der Grosse wurde, zunächst das lebte, was innerlich verarbeitet war aus 

uralter Zeit heraus, dann das lebte, was in Ephesus ihnen ungeheuer wertvoll ge-

worden war. Ich möchte sagen, ganz Asien, aber in der Form, in der es griechisch 

geworden war in Ephesus, lebte in den beiden, insbesondere in der Seele desjeni-

gen, der später Alexander der Grosse geworden ist. Nun stelle man sich auch den 

Charakter vor - ich habe ihn geschildert aus der Gilgamesch-Zeit -, und man denke 

sich, dass sich ja nun im lebendigen Verkehr zwischen Alexander und Aristoteles 

das Wissen, das an den alten Orient und an Ephesus gebunden war, wiederholte, 

aber in der neuen Form des Wissens wiederholte. Man stelle sich das nur vor. Man 

stelle sich vor, was hätte werden müssen, wenn das gigantische Dokument, das ei-

gentlich in diesen Seelen mit einer ungeheuren Intensität gelebt hat, wenn dieses 

gigantische Dokument, das Mysterium von Ephesus, dagewesen wäre, wenn also 

auch in der Alexander-Inkarnation Alexander das Mysterium von Ephesus noch an-

getroffen hätte! Man stelle sich das vor, und man würdige dann die Tatsache, dass 

an dem Tage, an dem Alexander geboren wurde, Herostrat die Brandfackel in das 

Heiligtum von Ephesus geworfen hat, so dass der Dianentempel von Ephesus an 

dem Tage, an dem Alexander geboren wurde, durch Frevlerhand abgebrannt ist. Es 

ward nicht mehr gefunden dasjenige, was gerade geknüpft war an seine Denkmal-

Dokumente. Das war nun nicht da; das war im Grunde genommen allein jetzt als 

historische Mission in der Seele des Alexander und in seinem Lehrer Aristoteles.  

Und nun verbinden Sie dasjenige, was da in ihnen als Seelisches lebte, mit dem, 

was ich gestern, als wie aus der Konfiguration der Erde heraus folgend, in der Mis-

sion Alexanders des Grossen zeigte. Und nun werden Sie verstehen können, dass 

ja mit Ephesus wie ausgelöscht war dasjenige, was im Orient real, reale Offenba-

rung des Göttlich-Geistigen war. Die anderen Mysterien waren im Grunde genom-

men nur noch Dekadenzmysterien, in denen Traditionen aufbewahrt wurden, wenn 

auch manchmal sehr lebhafte Traditionen, und Traditionen, die in besonders veran-

lagten Naturen allerdings hellseherische Kräfte hervorriefen. Aber die Grossartigkeit, 

das Gigantische der alten Zeit war nicht da. Mit Ephesus war ausgelöscht dasjenige, 

was aus Asien herübergekommen war. Nun würdigen Sie den Entschluss in der 

Seele Alexanders des Grossen: Diesem Orient, der verloren hat dasjenige, was er 

einst hatte, muss es wenigstens gebracht werden in der Form, in der es in Grie-

chenland im Schattenbilde sich bewahrt hat! - Damit entstand der Gedanke Alexan-

ders des Grossen, hinüberzuziehen nach Asien, so weit als nur gezogen werden 
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konnte, um das, was der Orient verloren hatte, ihm im Schattenbilde in der griechi-

schen Kultur wiederum zu bringen.  

Und nun sehen wir, wie mit diesem Zug Alexanders des Grossen tatsächlich in 

einer ganz wunderbaren Weise nicht eine Kultureroberung gemacht wird, wie man 

nicht versucht, irgendwie Hellenentum in einer äusseren Weise dem Orientalen zu 

bringen, sondern Alexander der Grosse nimmt überall nicht nur die Sitten des Lan-

des an, sondern er ist überall imstande, aus den Herzen, aus den Gemütern der 

Menschen heraus zu denken. Als er nach Ägypten, nach Memphis kommt, wird er 

als ein Befreier von all dem geistigen Sklavenzeug angesehen, das bis dahin ge-

herrscht hat. Das Perserreich durchdringt er mit einer Kultur, mit einer Zivilisation, 

zu der die Perser niemals imstande gewesen sind. Bis nach Indien dringt er vor. 

Den Plan fasst er, den Ausgleich, die Harmonisierung zu bewirken zwischen helle-

nischer und orientalischer Zivilisation. Überall gründet er Akademien. Die bedeut-

samsten für die Nachwelt sind ja dann die Akademien, die er in Alexandria, in Nord-

ägypten, gründete. Aber das allerwichtigste ist, dass er überall in Asien drüben 

grosse und kleine Akademien gründet, in denen dann in der folgenden Zeit die Wer-

ke des Aristoteles, auch die Traditionen des Aristoteles gepflegt werden. Und das 

hat durch Jahrhunderte in Vorderasien weitergewirkt, so weitergewirkt, dass, ich 

möchte sagen, immerfort noch wie im schwachen Nachbilde sich das wiederholt hat, 

was Alexander inaugurierte. Alexander hat zunächst in einem mächtigen Stoss das 

Naturwissen drüben in Asien gepflanzt bis nach Indien hinein - durch seinen frühen 

Tod war er nur nicht imstande, bis nach Arabien zu kommen: Das war sein Haupt-

ziel. Bis nach Indien hinein, bis nach Ägypten hinein, überallhin verpflanzte er das, 

was er als Naturgeist-Wissen von Aristoteles aufgenommen hatte. Und er hat es 

überall so hingestellt, dass es fruchtbar werden konnte dadurch, dass die Men-

schen, die es aufnehmen sollten, es als ihr Eigenes empfanden, nicht als ein frem-

des Hellenisches, das ihnen aufgedrängt werden sollte. Es konnte tatsächlich nur 

eine so feuersprühende Natur wie Alexander der Grosse dies bewirken, was da be-

wirkt worden ist. Denn immerdar kamen Nachschübe. Viele Gelehrte der späteren 

Zeit gingen wiederum von Griechenland hinüber, und insbesondere war es eine der 

Akademien - ausser Edessa war es die Akademie von Gondishapur -, welche durch 

Jahrhunderte hindurch immer wieder und wiederum Nachzüge aus Griechenland 

erfahren hat.  

Da wurde das Ungeheure vollzogen, dass dasjenige, was vom Oriente herüber-

gekommen war (es wurde gezeichnet, wobei sich die beiden Zeichnungen über-

schnitten; siehe Originaltafel 8. - Rot von rechts nach links, heller Fleck), was in 

Ephesus gestoppt worden ist durch die Brandfackel des Herostrat, dass das von 

seinem Schattenbilde, das in Griechenland war, zurück beleuchtet wurde (hellgrün 
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von links nach rechts) bis zum letzten Akt, als durch oströmische Tyrannei die grie-

chischen Philosophenschulen geschlossen wurden im  

 

 

 

6. nachchristlichen Jahrhunderte und die letzten der griechischen Philosophen sich 

hinüberflüchteten nach der Akademie von Gondishapur.  

Es war dieses ein Ineinanderarbeiten desjenigen, was vorangegangen war, und 

desjenigen, was zurückgeblieben war. Dadurch war in der Tat in dieser Mission, 

wenn auch mehr oder weniger unbewusst, aber es war darinnen, dass ja in einer 

gewissen Weise in Griechenland die Welle des Zivilisationslebens angekommen 

war auf eine luziferische Art, in Asien drüben sie zurückgeblieben war auf eine ah-

rimanische Art; in Ephesus war der Ausgleich. Und Alexander wollte, da Ephesus 

physisch an seinem Geburtstage zugrunde gegangen war, ein geistiges Ephesus, 

das seine Sonnenstrahlen über Orient und Okzident ausstrahlen sollte, begründen. 

In tieferem Sinne lag dem Wollen Alexanders zugrunde, ein geistiges Ephesus zu 

begründen über Vorderasien bis nach Indien hinein, über das ägyptische Afrika, 

über den Osten von Europa.  

Man kann nicht die geschichtliche Entwickelung der abendländischen Menschheit 

verstehen, wenn man diesen Hintergrund nicht hat. Denn bald nachdem dies ge-

schehen war, nachdem hier versucht worden war, das uralt ehrwürdige Ephesus auf 

breitem Raum auszubreiten, wurde im Grunde genommen in Alexandrien in Ägyp-

ten, wenn auch in matten Schriftzeichen, dasjenige bewahrt, was in leuchtenden 

weiten Lettern einmal vorhanden war in Ephesus. Und nachdem geblüht hat diese 

Nachblüte von Ephesus, machte sich ja geltend weiter im Westen drüben das Rö-

mertum, das nun eine ganz andere Welt ist, das nichts mehr zu tun hat mit den grie-
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chischen Schattenbildern, sondern das im menschlichen Wesen eben nur die Erin-

nerungen an diese alten Zeiten zurückbehält. Daher ist der wichtigste Einschnitt, der 

in der Geschichte studiert werden kann, der, als nach dem Brande von Ephesus be-

gründet werden soll durch Alexander ein geistiges Ephesus, das dann zurückge-

schoben wird von demjenigen, was sich weiter im Westen geltend macht, zuerst als 

Römertum, dann als Christentum und so weiter. Und man versteht die Entwickelung 

der Menschheit nur, wenn man sich sagt: So wie wir sind, mit unserer Art, mit dem 

Verstand aufzufassen, mit unserer Art, aus dem Willen heraus zu wirken, mit unse-

rer Gemütsstimmung, so können wir zurückschauen in das alte Rom. Da versteht 

man alles. Aber man kann nicht zurückschauen nach Griechenland, nicht nach dem 

Oriente. Da muss man in Imaginationen schauen, dazu ist geistiges Schauen not-

wendig.  

Ja, nach Süden dürfen wir schauen auch im geschichtlichen Werden mit dem ge-

wöhnlichen, nüchtern prosaischen Verstande, nicht aber nach dem Osten. Denn 

wenn wir nach dem Osten schauen, müssen wir in Imaginationen schauen: hinten 

auf dem Hintergrunde die mächtigen Mysterientempel des uralten Asien der nachat-

lantischen Zeit, wo die Priesterweisen jedem ihrer Schüler seinen Zusammenhang 

mit dem Göttlich-Geistigen des Kosmos klarlegten, wo eine Zivilisation war, wie sie, 

wie ich Ihnen geschildert habe, in der Gilgamesch-Zeit aufgenommen werden konn-

te. Dann müssen wir sehen, indem wir über Asien zerstreut diese wunderbaren 

Tempel schauen, wie im Vordergrunde Ephesus steht, bewahrend noch vieles von 

dem, was schon abgeblasst war in den über Asien zerstreuten Tempeln, vieles von 

dem noch bewahrend, aber schon ins Griechentum übergegangen. Schon braucht 

der Mensch nicht mehr auf die Sternkonstellationen und Jahreszeiten zu warten und 

auf seine eigenen Lebensalter, um die Offenbarungen der Götter zu empfangen in 

Ephesus, sondern schon kann er durch dasjenige, was er, wenn er reif ist, opfert, 

wenn er Exerzitien macht, sich den Göttern nahen, so dass sie gnadevoll zu ihm 

kommen. Und nun sehen wir in einer Welt, die durch dieses Bild wiedergegeben 

wird, in der Heraklit- Zeit, vorbereitet die Persönlichkeiten, von denen ich Ihnen ge-

sprochen habe, nun sehen wir 356, am Geburtstage Alexanders des Grossen, die 

Feuerflammen auflodern aus dem Tempel von Ephesus. Alexander der Grosse wird 

geboren, findet seinen Lehrer Aristoteles. Und es ist, wie wenn aus diesen zum 

Himmel aufsteigenden Feuerflammen von Ephesus heraus ertönen würde für dieje-

nigen, die verstehen konnten: Begründet ein geistiges Ephesus, wo in den Weiten 

das alte physische Ephesus wie sein Mittelpunkt, wie sein Zentrum in der Erinne-

rung dastehen kann. 

 Und so sehen wir dieses Bild des alten Asien mit seinen Mysterienstätten, im 

Vordergrunde Ephesus, brennend, seine Schüler, und gleichzeitig fast, in etwas 

späterer Zeit, die Alexanderzüge, die das, was Griechenland im Fortschritte der 



72 
 

Menschheit geben konnte, hinübertrugen, so dass im Bilde nach Asien kam, was 

Asien an Realität verloren hatte. 

 Und indem wir da hinüberschauen, unsere Imagination beflügelt sein lassen von 

dem, was sich da als Ungeheures ergibt, sehen wir zurück auf den wahrhaften alten 

Abschnitt der Geschichte, den man imaginativ fassen muss. Und dann sehen wir 

erst im Vordergrunde sich erheben die römische Welt, die Welt des Mittelalters, die 

Welt, die bis zu uns herein geht. Und alle anderen Einteilungen - Altertum, Mittelal-

ter und Neuzeit, oder wie sonst die Gliederungen heissen -, die rufen im Grunde ge-

nommen nur falsche Vorstellungen hervor. Dieses Bild allein, das ich jetzt vor Sie 

hingestellt habe, kann Ihnen, wenn Sie es tiefer und immer tiefer verfolgen, einen 

wirklichen Einblick geben auch in die Geheimnisse, die sich bis zum heutigen Tage 

in dem Werden der europäischen Geschichte ergeben haben. Davon dann morgen 

weiter. 
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I • 06  ZWISCHEN DER OFFENBARUNG ASIENS 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Zwischen der Offenbarung Asiens und der gegenwärtigen 

Wirkungsgeschichte des Aristotelismus 

 
Die Übergangszeit zwischen Alexander und Julian Apostata. Die Kultur davor: getragen von den 

Impulsen der Mysterien; danach: vom Persönlichkeitsprinzip. Der Zusammenhang der Weltenglie-

derung nach Geisterland, Seelenwelt und physischer Welt mit der Gliederung des welthistorischen 

Prozesses. Die Verwandlung der Erinnerungsfähigkeit zum persönlichen Zeitgedächtnis; Ge-

schichtsschreibung; Tradition. Das Mysterium von Golgatha und die Mysterien von Hybernia. Das 

Fortwirken der Impulse des Aristoteles: durch Alexander dringt das Naturgeist- Wissen in den Os-

ten, erst im Mittelalter abgeschwächt in das Abendland; durch Theophrast gelangen die logischen 

Schriften in den Westen. Der Charakter der aristotelischen Logik als geistiger Schulung. Fortleben 

des aristotelischen Naturgeist-Wissens in der Unscheinbarkeit der Volksweisheit. Paracelsus, 

Böhme u.a. Der Abstieg der geistigen Bildung seit Griechenland: Gymnast, Rhetor, Doktor. Die 

letzten Ausläufer des Aristotelismus im 19. Jahrhundert ermöglichen gerade noch ein Wiederan-

knüpfen an die alte Offenbarung. Der Brand von Ephesus und der Brand des Goetheanum. 

 
Sechster Vortrag, Dornach, 29. Dezember 1923 

 

Die Zeit drei bis vier Jahrhunderte vor dem Mysterium von Golgatha, drei bis vier 

Jahrhunderte nachher, was einen Zeitraum von sechs bis acht Jahrhunderten gibt, 

diese Zeit ist für das Verständnis der Geschichte des Abendlandes in ihrem An-

schlüsse an das Morgenland ganz besonders wichtig. Das Wesentliche der Ereig-

nisse, von denen ich in den vergangenen Tagen gesprochen habe und die da gipfel-

ten im Auftreten des Aristotelismus und in den Alexanderzügen von Makedonien 

nach Asien hinüber, das Wesentliche dieser Ereignisse ist, dass sie eine Art von 

Abschluss bilden für jene Zivilisation des Orients, die noch ganz und gar getaucht 

war in die Impulse des Mysterienwesens.  

Der letzte Abschluss sozusagen dieser noch echten, reinen Mysterienimpulse des 

Orients war ja der frevlerische Brand von Ephesus. Und wir haben es dann zu tun 

mit demjenigen, was sozusagen für Europa, für Griechenland, dann übrigbleibt an 

Mysterientradition, an Schattenbildern, möchte ich sagen, der alten gottdurchdrun-

genen Zivilisation. Und vier Jahrhunderte nach dem Mysterium von Golgatha kön-

nen wir sozusagen sehen durch ein anderes Ereignis, was noch vorhanden war von 

den Trümmern des Mysterienwesens. Wir können es sehen an Julianus Apostata. 

Julianus Apostata, der römische Kaiser, wird im 4. Jahrhundert in dasjenige einge-
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weiht, in das man eben eingeweiht werden konnte, von einem der letzten Hie-

rophanten der eleusinischen Mysterien. Das heisst, Julianus Apostata erfuhr eben-

soviel von dem, was die älteren Göttergeheimnisse des Orients waren, als im 4. 

nachchristlichen Jahrhundert in den Eleusinien noch zu erfahren war.  

Damit haben wir an einem Punkt, dem Ausgangspunkt eines gewissen Zeitalters, 

den Brand von Ephesus stehen. An dem Tage des Brandes von Ephesus ist der 

Geburtstag Alexanders des Grossen. Wir haben am Ende dieser Epoche stehen, 

363, den Todestag, den gewaltsamen Tod Julianus Apostatas drüben in Asien. Man 

möchte sagen: Mitten drinnen in diesem Zeiträume steht das Mysterium von Golga-

tha. Und nun sehen wir uns einmal an, wie sich dieser Zeitraum, den ich eben be-

grenzt habe, eigentlich ausnimmt in der ganzen Entwickelungsgeschichte der 

Menschheit. Wir haben ja jetzt die merkwürdige Tatsache vor uns liegen, dass, 

wenn wir zurückschauen wollen jenseits dieses Zeitraumes in die Entwickelung der 

Menschheit hinein, wir etwas tun müssen in unserem Anschauen, das sehr ähnlich 

ist einem anderen. Nur bringen wir die beiden Dinge oftmals nicht zusammen.  

Erinnern Sie sich, wie ich genötigt war darzustellen in meiner «Theosophie» die 

Welten, die für uns in Betracht kommen: die physische Welt, daran grenzend eine 

Übergangswelt, die Seelenwelt, und dann als die Welt, in die nur Eintritt gewinnen 

kann der höchste Teil des Menschen, das Geisterland. Und wenn man absieht von 

den besonderen Eigentümlichkeiten dieses Geisterlandes, das gegenwärtig der 

Mensch durchmacht zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, wenn man so auf 

die allgemeinen Eigentümlichkeiten des Geisterlandes sieht, dann ist es so, dass wir 

in ganz ähnlicher Weise, wie wir umorientieren müssen unsere Seelenverfassung, 

um dieses Geisterland zu begreifen, umorientieren müssen unsere Seelenverfas-

sung, um dasjenige zu begreifen, was jenseits dieses Zeitpunktes liegt. Mit den 

Begriffen und Vorstellungen, die auf die heutige Welt anwendbar sind, sollen wir nur 

ja nicht glauben, dasjenige verstehen zu können, was hinter dem Brande von Ephe-

sus liegt. Da muss man andere Begriffe und Vorstellungen ausbilden, die einem 

eben gestatten, hinzuschauen auf Menschen, die noch wussten, dass sie, so wie 

der Mensch im Atmungsprozesse mit der äusseren Luft, sie durch ihre Seele fort-

dauernd mit den Göttern zusammenhängen.  

Und nun, sehen wir uns an diese Welt, die gewissermassen ein irdisches Deva-

chan, ein irdisches Geisterland ist, denn die physische Welt nützt nichts für diese 

Welt. Dann haben wir jene Zwischenzeit von meinetwillen 356 vor Christus bis 363 

nach Christus. Und was liegt nun jenseits davon? Jenseits davon gegen Asien hin, 

jenseits gegen Europa zu liegt die Welt, aus der die gegenwärtige Menschheit eben 

im Begriffe ist ebenso herauszukommen, wie die alte Menschheit aus der orientali-

schen Welt über die griechische ins Römerreich hineingekommen ist (siehe Zeich-
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nung). Denn dasjenige, was durch die Jahrhunderte des Mittelalters bis in unsere 

Zeiten herein sich als Zivilisation entwickelt hat, das ist eine Zivilisation, welche sich 

gebildet, entfaltet hat, abgesehen von dem eigentlichen Inneren des Mysterienwe-

sens, welche sich entwickelt hat auf der Grundlage dessen, was der Mensch mit 

 

 

 

seinen Begriffen und Vorstellungen ausbilden kann. In Griechenland hatte es sich 

schon vorbereitet seit Herodot, der in äusserlicher Weise die Tatsachen der Ge-

schichte beschrieben hat und nicht mehr an das Geistige oder wenigstens nur 

höchst mangelhaft an das Geistige herangetreten ist. Dann bildet sich das immer 

mehr und mehr aus. Aber in Griechenland bleibt immer noch etwas von dem Hau-

che jener Schattenbilder, die an das geistige Leben erinnern sollten. In Rom dage-

gen beginnt jenes Zeitalter, dem die Menschheit der Gegenwart noch verwandt ist, 

jenes Zeitalter, das in einer ganz anderen Weise eine Seelenverfassung hat, als 

selbst diejenige Griechenlandes noch war. Nur solch eine Persönlichkeit wie Julia-

nus Apostata empfindet etwas wie eine unbesiegliche Sehnsucht nach der alten 

Welt, und er lässt sich mit einer gewissen Ehrlichkeit in die eleusinischen Mysterien 

einweihen. Aber es hat keine Erkenntniskraft mehr, was er da bekommt. Und vor 

allen Dingen, er entstammt einer Welt, die mit dem Inneren der Seele nicht mehr 

voll ergreifen kann, was da an Traditionen aus dem Mysterienwesen des Orients 

vorhanden war.  
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Die heutige Menschheit wäre nimmermehr entstanden, wenn eben nicht auf Asien 

Griechenland, Rom gefolgt wäre. Die heutige Menschheit ist jene Menschheit, die 

auf Persönlichkeit, auf die individuelle Persönlichkeit des Einzelnen gebaut ist. Die 

orientalische Persönlichkeit, die orientalische Menschheit war nicht auf die individu-

elle Persönlichkeit des Einzelnen gebaut. Der einzelne fühlte sich als ein Glied des 

fortlaufenden göttlichen Prozesses. Die Götter hatten ihre Absichten mit der Erden-

entwickelung, die Götter wollten dies oder jenes; daher geschah dies oder jenes hier 

unten auf der Erde. Im Willen der Menschen wirkten inspirierend die Götter. Alles 

dasjenige, was die machtvollen Persönlichkeiten, auf die ich Ihnen hingedeutet ha-

be, im Orient getan haben, war Götterinspiration. Die Götter wollten, und die Men-

schen taten. Und die Mysterien waren gerade dazu angetan in den älteren Zeiten, 

dieses Götterwollen und Menschentun in die richtigen Geleise zu bringen.  

Erst in Ephesus war das anders geworden. Da waren, wie ich Ihnen sagte, die 

Mysterienschüler auf ihre eigene Reife, nicht mehr auf Jahreszeitenlauf angewie-

sen. Da war zuerst die erste Spur von Persönlichkeit aufgetreten. Da hatten auch 

Aristoteles und Alexander der Grosse in früheren Inkarnationen den Impuls der Per-

sönlichkeit empfangen. Aber nun kam die Zeit, die ihre Morgendämmerung da hat, 

wo Julianus Apostata die letzte Sehnsucht bekommt, ein Mensch des Mysterienwe-

sens des Orients zu sein. Nun kommt die Zeit, in der es in der menschlichen Seele 

ganz anders wird, als es selbst in Griechenland war.  

Stellen Sie sich noch solch einen Menschen vor, der in den ephesischen Myste-

rien etwa seine Schulung erlangt hat. Nicht durch die ephesischen Mysterien, son-

dern dadurch, dass er in jener Zeit lebte, war es so in seiner Seele. Sehen Sie, 

wenn heute ein Mensch sich besinnt, wie man sagt, auf was kann er sich besinnen? 

Er kann sich besinnen auf irgend etwas, was er persönlich seit seiner Geburt erlebt 

hat. Da ist ein Mensch von einem bestimmten Alter; er besinnt sich auf dasjenige, 

was er vor zwanzig, dreissig Jahren erlebt hat. Die innere Gedankenbesinnung führt 

nicht weiter als in das persönliche Leben. So war es nicht bei den Menschen, die 

zum Beispiel noch die ephesische Zivilisation mitmachten. Wenn diese nur eine 

Spur jener Schulung hatten, die in Ephesus zu erlangen war, dann kam es, indem 

sie sich besannen, dass auftauchten in ihrer Seele, wie heute die Erinnerungen an 

das persönliche Leben auftauchen, die Ereignisse des vorirdischen Daseins und 

auch die Ereignisse, die der Erdenentwickelung in den einzelnen Reichen der Natur 

vorangegangen sind: Mondenentwickelung, Sonnenentwickelung. Da konnte man in 

sich hineinschauen, und man schaute Kosmisches, Verbindung des Menschen mit 

Kosmischem, gleichsam das Hängen des Menschen an dem Kosmischen. Das, was 

in der menschlichen Seele lebte, war Selbsterinnerung.  
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Wir können also sagen: Wir haben da ein Zeitalter, jenes Zeitalter, in dem man in 

Ephesus erleben konnte die Weltgeheimnisse. Da war ein Erinnern der Menschen-

seele an die Vorzeit im Kosmos. Diesem Erinnern ging voran ein wirkliches Drinnen-

leben in der Vorzeit. Es blieb davon einfach ein Hineinschauen in die Vorzeit. In der 

Zeit, von der das Gilgamesch-Epos erzählt, da können wir nicht sagen: Erinnern der 

Menschenseele an die Vorzeit im Kosmos; da müssen wir sagen: ein Erleben der 

Vorzeit in der Gegenwart. - Nun kommt jener Zeitraum von Alexander bis Julianus 

Apostata. Wir wollen ihn zunächst auslassen. Und dann kommen wir zu dem Zeital-

ter, aus dem die abendländische Zivilisation des Mittelalters und der Neuzeit he-

rausgewachsen ist. Da gab es nicht mehr ein Erinnern der Menschenseele an die 

Vorzeit im Kosmos, nicht mehr ein Erleben der Vorzeit in der Gegenwart, sondern 

da gab es nur noch Tradition.  

Tafel 10  

 

Erstens:   Erleben der Vorzeit in der Gegenwart.  

Zweitens:   Erinnern der Menschenseele an die Vorzeit im Kosmos.  

Drittens:   Tradition.  
 

Man konnte dasjenige aufschreiben, was geschehen ist. Geschichte entstand. 

Diese Geschichte beginnt mit dem römischen Zeitalter. Denken Sie sich den gewal-

tigen Unterschied! Denken Sie sich die Zeit, die mitgemacht wurde von den älteren 

ephesischen Schülern. Die brauchten keine Geschichtsbücher. Aufschreiben dasje-

nige, was geschehen ist, wäre ihnen lächerlich erschienen. Denn man musste 

nachdenken, genügend tief nachdenken, dann kam herauf aus dem Untergrunde 

des Bewusstseins dasjenige, was geschehen ist. Und kein moderner Medikus war 

da, der das als Psychoanalyse darstellte, sondern es war gerade das Entzücken der 

Menschenseele, in dieser Weise heraufzuholen aus einem lebendigen Erinnern das-

jenige, was einstmals da war.  

Dann kam die Zeit, in der die Menschheit als solche vergessen hatte und notdürf-

tig aufschreiben musste dasjenige, was geschehen ist. Aber während die Mensch-

heit das verkümmern lassen musste, was früher in der Menschenseele kosmische 

Erinnerungskraft war, während die Menschheit stümperhaft anfangen musste aufzu-

schreiben die Weltereignisse, Geschichte zu schreiben und so weiter, während der 

Zeit entwickelte sich im menschlichen Inneren das persönliche Gedächtnis, die per-

sönliche Erinnerung. -Jedes Zeitalter hat seine besondere Mission, seine besondere 

Aufgabe. - Sie haben hier die andere Seite desjenigen, was ich schon in den alle-

rersten Vorträgen so dargelegt habe, dass das Zeitengedächtnis auftrat. Dieses Zei-

tengedächtnis hatte seine erste Wiege in Griechenland, entwickelte sich aber dann 



78 
 

eben durch die römisch-romanische Kultur in das Mittelalter herein bis in die Neuzeit 

herauf. Und dass zur Zeit des Julianus Apostata schon durchaus die Keime gelegt 

waren zu dieser Persönlichkeitskultur, dafür ist eben ein Beweis, dass es Julianus 

Apostata im Grunde genommen nichts mehr genützt hat, dass er sich in die eleusi-

nischen Mysterien einweihen liess.  

Nun kommt also die Zeit, in der der Mensch im Abendlande vom 3., 4. nachchrist-

lichen Jahrhundert an bis in unsere Zeit herein während seines Erdenlebens ganz 

ausserhalb der geistigen Welt lebt, die Zeit, in der er in blossen Begriffen und Ideen, 

in Abstraktionen lebt. In Rom werden selbst die Götter zu Abstraktionen. Es kommt 

die Zeit, in der die Menschheit nichts mehr weiss von dem lebendigen Zusammen-

leben mit der geistigen Welt. Die Erde ist nicht mehr Asia, das unterste Gebiet der 

Himmel, die Erde ist eine Welt für sich, und die Himmel sind ferne, sind abgedämpft 

im menschlichen Anschauen. So dass man sagen kann: Die Persönlichkeit entwi-

ckelt der Mensch unter dem Einflüsse desjenigen, was als römische Kultur über das 

Abendland gekommen ist.  

Geradeso wie an die Geisteswelt, das Geisterland, das oben ist, unten eine See-

lenwelt angrenzt, so grenzt nun auch der Zeit nach dasjenige an diese geistige ori-

entalische Welt an, was die Zivilisation des Abendlandes ist: eine Art Seelenwelt. 

Und diese Seelenwelt zeigt sich eigentlich direkt bis in unsere Tage herein. Aber die 

Menschheit merkt heute in ihren meisten Exemplaren noch nicht, dass tatsächlich 

ein mächtiger Umschwung im Gange ist. Einzelne der Freunde, die mich öfter hö-

ren, werden wissen, dass ich nicht gern davon spreche, dass ein Zeitalter ein Über-

gangszeitalter ist, denn es ist eben jedes Zeitalter ein Übergangszeitalter, nämlich 

vom Früheren zum Späteren. Es kommt nur darauf an, von was zu was der Über-

gang stattfindet. Aber gerade mit dem, was ich Ihnen gesagt habe, ist hingedeutet 

darauf, dass dieser Übergang so ist, wie wenn man vom Geisterland in die Seelen-

welt und von da erst in die physische Welt kommt. Oh, es gab noch immer in der 

Zivilisation, die bisher sich entwickelt hat, gewisse geistige Anklänge! Selbst im Ma-

terialismus verrieten sich gewisse geistige Anklänge. Der eigentliche Materialismus 

auf allen Gebieten, er ist erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderts da, und er wird 

noch von den wenigsten Menschen in seiner vollen Bedeutung verstanden. Aber er 

ist da mit einer riesigen Kraft, und es ist heute eine Übergangszeit zu einer dritten 

Welt, die wirklich von der vorhergehenden so verschieden ist, wie diese vorherge-

hende römische von der orientalischen verschieden ist.  

Nun, ich möchte sagen, es ist gewissermassen ein Zeitraum ausgespart worden 

zwischen Alexander und Julianus, und in die Mitte dieses Zeitraumes hinein fällt das 

Mysterium von Golgatha. Dieses Mysterium von Golgatha wird von der Menschheit 

nicht mehr so empfangen wie zur Zeit, da die Menschen die Mysterien begriffen ha-
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ben, sonst würde man ja ganz andere Vorstellungen von dem Christus gehabt ha-

ben, der in dem Menschen Jesus von Nazareth gelebt hat. Aber nur wenige Men-

schen, die in die Mysterien eingeweihten Zeitgenossen des Mysteriums von Golga-

tha, hatten noch solche Vorstellungen. Die weitaus grösste Zahl der abendländi-

schen Menschheit hatte keine Vorstellungen, um spirituell das Mysterium von Gol-

gatha zu begreifen. Daher war die erste Art, wie das Mysterium von Golgatha auf 

Erden Platz gegriffen hat, die durch äussere Tradition, durch die äussere Überliefe-

rung. Nur in Eingeweihtenkreisen in den allerersten Jahrhunderten war es so, dass 

man auch spirituell begreifen konnte, was mit dem Mysterium von Golgatha ge-

schehen war.  

Aber etwas anderes war noch da, wovon ich schon zu einigen von Ihnen in kurz 

vorangegangenen Vorträgen gesprochen habe. Drüben in Hybernia, m Irland, waren 

die Nachklänge der alten atlantischen Weisheit. In den Mysterien von Hybernia, die 

ich Ihnen vorgestern skizziert habe, waren für den Schüler in den zwei suggestiven 

Gestalten die Möglichkeiten vorhanden, scharf so die Welt zu sehen, wie sie die al-

ten Atlantier gesehen haben. Und streng in sich abgeschlossen, in eine Atmosphäre 

von ungeheurem Ernst gehüllt, waren diese Mysterien von Hybernia. Sie waren da 

in den Jahrhunderten vor dem Mysterium von Golgatha, sie waren auch da zur Zeit 

des Mysteriums von Golgatha. Drüben in Asien ging vor sich das Mysterium von 

Golgatha, in Jerusalem spielte sich dasjenige ab, was dann traditionell historisch 

mitgeteilt wird in den Evangelien. Aber ohne dass irgendein menschlicher Mund ei-

ne Nachricht überbracht hätte, ohne dass irgendeine andere Verbindung dagewe-

sen wäre, wusste man hellsichtig in den Mysterien von Hybernia in dem Momente, 

als das Mysterium von Golgatha sich tragisch vollzog, dass in Palästina das reale 

Mysterium von Golgatha vor sich ging. In den Mysterienstätten von Hybernia vollzog 

sich das symbolische Bild gleichzeitig. Man lernte dort nicht durch Tradition, man 

lernte dort kennen das Mysterium von Golgatha auf spirituelle Art. Und während sich 

das grossartigste, majestätischste Ereignis in Palästina in äusserer physischer Tat-

sächlichkeit zugetragen hat, hatten sich in den Mysterien von Hybernia jene Kult-

handlungen vollzogen, durch die dort im Astrallichte ein lebendes Bild des Mysteri-

ums von Golgatha da war.  

Sie sehen, wie die Dinge verkettet sind, wie tatsächlich, ich möchte sagen, eine 

Art Weltentales da ist, indem der alte Zusammenhang mit den Göttern schwindet.  

Im Morgenlande korrumpiert diese alte Götteranschauung nach dem Brande von 

Ephesus. In Hybernia ist sie vorhanden, bleibt sie vorhanden, bis sie, aber da erst in 

der nachchristlichen Zeit, auch da verschwindet. Und es entwickelt sich alles, was 

vom Mysterium von Golgatha ausstrahlt, durch Tradition, durch mündliche Überliefe-

rung. Es entwickelt sich überhaupt im Abendlande eine Zivilisation, die nur auf 
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mündliche Überlieferung rechnet oder aber später auf eine äussere Naturforschung, 

auf eine rein sinnliche Naturforschung, was ja auf dem Gebiete der Natur entspricht 

der blossen Überlieferung, der schriftlichen oder mündlichen Überlieferung auf ge-

schichtlichem Gebiete.  

So dass man sagen kann: Hier ist die Zivilisation der Persönlichkeit. Das Spiritua-

listische, das Mysterium von Golgatha wird noch historisch überliefert, nicht mehr 

geschaut (siehe Zeichnung, Seite 82). Man stelle sich das nur lebhaft vor, stelle sich 

vor, wie in der Zeit nach Julianus Apostata sich da eine Kultur mit Ausschluss des 

Spirituellen ausbreitet. Erst am Ende des 19. Jahrhunderts, vom Ende der siebziger 

Jahre an, kam sozusagen ein neuer Ruf aus geistigen Höhen an die Menschheit 

heran. Es begann jenes Zeitalter, das ich oftmals als das Michael-Zeitalter charakte-

risiert habe. Heute will ich es von dem Gesichtspunkte aus charakterisieren, dass 

ich sage: Es kam jenes Zeitalter, wo der Mensch, wenn er bleiben will beim alten 

Materialismus - und ein grosser Teil der Menschheit will zunächst dabei bleiben -, 

dann aber in furchtbare Abgründe hineinkommen wird. Der Mensch, wenn er blei-

ben will beim alten Materialismus, kommt unbedingt ins Untermenschliche hinunter, 

kann sich nicht auf der menschlichen Höhe erhalten. Um sich aber auf der mensch-

lichen Höhe zu erhalten, muss der Mensch seine Sinne eröffnen. Das ist unbedingte 

Notwendigkeit vom Ende des 19. Jahrhunderts ab, dass der Mensch eröffne seine 

Sinne den spirituellen Offenbarungen, die seither wiederum zu haben sind.  

Es waren gewisse geistige Mächte am Werke, die in der Persönlichkeit des He-

rostrat, ich möchte sagen, nur ihren äusseren Ausdruck gefunden haben. Herostrat 

war sozusagen der letzte Degen, den vorstreckten gewisse geistige Mächte von 

Asien. Und als Herostrat die Brandfackel in den Tempel von Ephesus hineinschleu-

derte, waren hinter ihm, gewissermassen ihn nur haltend als das Schwert oder als 

die Fortsetzung der Brandfackel, dämonische Wesenheiten, welche im Grunde ge-

nommen vorhatten, kein Spirituelles hinüberzulassen in diese europäische Zivilisati-

on.  

Dem, sehen Sie, widersetzen sich Aristoteles und Alexander der Grosse. Denn 

was geschah denn nun eigentlich? Durch die Alexanderzüge wurde nach Asien hi-

nübergetragen dasjenige, was Naturwissen des Aristoteles war, und überall breitete 

sich aus ein gründliches Naturwissen. Alexander hatte überall, nicht nur in Alexand-

ria, in Ägypten, sondern überall drüben in Asien Akademien gegründet, in denen er 

die alte Weisheit festsetzte, so dass diese alte Weisheit da war und lange Zeit ge-

pflegt wurde. Immerzu konnten die griechischen Weisen kommen und fanden dort 

ihre Zufluchtstätte. Naturwissen wurde durch Alexander nach Asien getragen.  
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Europa konnte dieses tiefere Naturwissen zunächst in aller Ehrlichkeit nicht ver-

tragen. Es wollte nur äusseres Wissen, äussere Kultur, äussere Zivilisation. Daher 

nahm von dem, was im Aristotelismus war, sein Schüler Theophrast dasjenige, was 

man dem Abendlande übergeben konnte. Aber in dem steckte noch immer ausser-

ordentlich viel. Die mehr logischen Schriften des Aristoteles bekam das Abendland. 

Aber das ist nun eben das Eigentümliche des Aristoteles, dass er sich doch anders 

liest, selbst da, wo er abstrakt und logisch ist, als andere Schriftsteller. Man versu-

che es nur einmal mit innerer, spiritueller, auf Meditation gegründeter Erfahrung, 

den Unterschied herauszufinden zwischen dem Lesen des Plato und dem Lesen 

des Aristoteles. Wenn ein moderner Mensch mit einer wirklichen, richtigen geistigen 

Empfindung und Grundlage einer gewissen Meditation Plato liest, dann fühlt er nach 

einiger Zeit so, wie wenn sein Kopf etwas höher als der physische Kopf wäre, wie 

wenn er etwas herausgekommen wäre aus seinem physischen Organismus. Es ist 

das unbedingt bei demjenigen, der nicht nur ganz grob Plato liest, durchaus der Fall.  

Bei Aristoteles ist das anders. Bei Aristoteles wird man niemals die Empfindung 

gewinnen können, dass man durch die Lektüre ausser den Körper kommt. Aber 

wenn man den Aristoteles auf Grundlage einer gewissen meditativen Vorbereitung 

liest, dann wird man das Gefühl haben: er arbeitet gerade in dem physischen Men-

schen. Der physische Mensch kommt gerade durch Aristoteles vorwärts. Es arbei-

tet. Es ist nicht eine Logik, die man bloss betrachtet, sondern es ist eine Logik, die 

innerlich arbeitet. Aristoteles ist doch noch um ein Stück höher als alle die Pedan-

ten, die hinterher gekommen sind und Logik aus dem Aristoteles gebildet haben. 

Aristoteles' logische Werke sind in einer gewissen Beziehung nur dann richtig aufge-

fasst, wenn sie als Meditationsbücher aufgefasst werden. So dass ein Merkwürdiges 

vorliegt. Denken Sie sich einmal: Wenn auf das Abendland einfach übergegangen 

wären von Makedonien nach dem Westen, nach Mitteleuropa und Südeuropa, die 

naturwissenschaftlichen Schriften des Aristoteles, sie würden in einer Weise aufge-

nommen worden sein, die unheilvoll geworden wäre. Gewiss, die Menschen hätten 

manches aufgenommen, aber es wäre unheilvoll geworden. Denn dasjenige, was 

naturwissenschaftlich - ich habe eine Probe davon gegeben - Aristoteles zum Bei-

spiel dem Alexander zu überliefern hatte, das musste aufgefasst werden mit Seelen, 

die doch noch berührt worden waren von dem Wesen der ephesischen Zeit, der vor 

dem Brande von Ephesus liegenden Zeit. Die konnte man nur drüben in Asien fin-

den oder im ägyptischen Afrika. So dass durch die Alexanderzüge hinübergegangen 

war nach Asien die Naturwesenheits- Erkenntnis und -Einsicht (es wurde am Tafel-

bild - siehe Tafel IV - weitergezeichnet; orange nach rechts), und in abgeschwächter 

Gestalt kam sie später durch alle möglichen Züge über Spanien herüber nach Euro-

pa, aber m einem sehr durchgesiebten, abgeschwächten Zustande (gelb von rechts 

nach links).  
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Dasjenige aber, was direkt herübergekommen war, das waren die logischen 

Schriften des Aristoteles, war das Denkerische des Aristoteles. Und das lebte fort, 

lebte fort in der mittelalterlichen Scholastik.  

Ja, und jetzt haben wir diese zwei Strömungen. Immer haben wir auf dem Grunde 

der mitteleuropäischen Einsichten dasjenige, was, ich möchte sagen, unansehnlich 

in weiten Kreisen von sogar etwas primitiven Menschen sich weiter fortpflanzt. Se-

hen Sie nur einmal, wie die Saat, die Alexander einstmals nach Asien hinübergetra-

gen hat, die auf allen möglichen Wegen erst über Arabien und so weiter, dann aber 

auch auf den Landwegen durch die Kreuzfahrer nach Europa gekommen war, wie 

das überall lebt, aber unansehnlich, an verborgenen Stätten. Dahin kommen Leute 

wie Jakob Böhme, wie Paracelsus, wie zahlreiche andere, die das aufnehmen, was 

auf solchen Umwegen in die breiten primitiven Kreise Europas gekommen ist. Wir 

haben eine volkstümliche Weisheit hier übermittelt, viel mehr, als man gewöhnlich 

glaubt. Die lebt. Und sie rinnt manchmal in solche Reservoirs wie Valentin Weigel, 

wie Paracelsus, wie Jakob Böhme, wie viele andere, deren Namen viel weniger ge-

nannt werden; reichlich glänzt auf dasjenige, was da in Europa spät erst angekom-

mener Alexandrinismus war oder ist, in Basilius Valentinus und so weiter. In Klös-
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tern lebte eine wirkliche alchimistische Weisheit, die aber nicht bloss aufklärte über 

einige Verwandlungen der Stoffe, die aufklärte über innerste Eigentümlichkeiten der 

menschlichen Verwandlungen selber im Weltenall. Und die anerkannten Gelehrten 

beschäftigen sich mit einem allerdings entstellten, durchgesiebten, verlogisierten 

Aristoteles; aber dieser Aristoteles, mit dem sich die Scholastik und später die Wis-

senschaft beschäftigen als Philosophie, dieser Aristoteles wird doch dem Abendlan-

de zum Segen. Denn erst im 19. Jahrhundert, als man nichts mehr verstand von 

Aristoteles, als man den Aristoteles nur noch studiert, als ob man ihn lesen sollte, 

als ob man nicht ihn üben sollte, als ob er nicht ein Meditationsbuch wäre, erst im 

19. Jahrhundert kommt es dahin, dass die Menschen nichts mehr haben von Aristo-

teles, weil er nicht mehr in ihnen wirkt und lebt, sondern weil sie ihn bloss noch stu-

dieren, weil er nicht ein Übungsbuch ist, sondern ein Studienobjekt. Bis ins 19- 

Jahrhundert herein war er ein Übungsbuch. Aber sehen Sie, im 19. Jahrhundert 

geht ja alles so, dass dasjenige, was früher Übung war, was Können war, dass das 

sich umwandelt in abstraktes Wissen.  

In Griechenland - nehmen wir diese andere Linie, durch die sich die Sache auch 

charakterisiert -, in Griechenland hat man Vertrauen dazu, dass aus dem ganzen 

Menschen heraus noch das kommt, was der Mensch als Einsicht hat. Der Lehrer ist 

der Gymnast. Aus dem ganzen Menschen in seiner körperlichen Bewegung, in der 

die Götter wirken, kommt das zustande, was dann gewissermassen heraufkommt 

und zu menschlicher Einsicht wird. Der Gymnast ist der Lehrer. In Rom tritt später 

an die Stelle des Gymnasten der Rhetor. Das ist schon etwas abstrahiert vom gan-

zen Menschen, aber es ist wenigstens noch etwas da, was zusammenhängt mit ei-

nem Tun des Menschen in einem Teil des Organismus. Was wird alles bewegt, 

wenn wir reden! Wie lebt das Reden in unserem Herzen, in unserer Lunge, wie in 

unserem Zwerchfell und weiter hinunter! Es lebt nicht mehr so intensiv im ganzen 

Menschen wie dasjenige, was der Gymnast getrieben hat, aber es lebt immerhin in 

einem grossen Teil des Menschen. Und die Gedanken sind dann nur ein Extrakt aus 

dem, was im Reden lebt. Der Rhetor tritt an die Stelle des Gymnasten. Der Gymnast 

hat es mit dem ganzen Menschen zu tun. Der Rhetor hat es nur noch zu tun mit 

dem, was gewissermassen die Gliedmassen schon ausschliesst und also aus einem 

Teil des Menschen herauf in den Kopf dasjenige schickt, was Einsicht ist. Und die 

dritte Stufe, die kommt erst in der Neuzeit herauf: das ist der Doktor, der nichts mehr 

abrichtet als den Kopf, der nur mehr auf die Gedanken sieht. Es ist ja so geworden, 

dass sozusagen noch im 19. Jahrhundert an einzelnen Hochschulen Professoren 

der Eloquenz ernannt worden sind, aber sie haben diese Professur nicht mehr aus-

üben können, weil es nicht mehr üblich war, etwas zu geben auf das Reden, weil 

alles nur noch denken wollte. Die Rhetoren starben aus. Diejenigen, die nur noch 
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das Geringste am Menschen vertraten, die Doktoren, die nur noch den Kopf vertra-

ten, die wurden die Führer der Bildung.  

Und so war es wirklich, als der echte Aristoteles lebte, Übung, Askesis, Exerziti-

um, was aus dem Aristoteles folgte. Und diese zwei Strömungen verblieben sogar. 

Derjenige, der nicht ganz jung ist und der bewusst mitgemacht hat, was sich ab-

spielte ab Mitte bis in die letzten Jahrzehnte des 19- Jahrhunderts, der weiss schon, 

wenn er etwas herumgekommen ist in der Art, wie etwa der Paracelsus unter dem 

Landvolke herumgegangen ist, der weiss schon, dass schliesslich die letzten Über-

reste mittelalterlichen Volkswissens, aus dem Jakob Böhme, aus dem Paracelsus 

geschöpft hat, da waren bis in die siebziger, achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 

hinein. Und schliesslich, auch das ist wahr: Namentlich innerhalb gewisser Orden 

und im Leben gewisser enger Kreise hat sich ein gewisser Aristotelismus der Praxis, 

der inneren Seelenpraxis auch noch erhalten bis in die letzten Jahrzehnte des 19. 

Jahrhunderts herein. Und man darf schon sagen: Man konnte noch kennenlernen 

auf der einen Seite die letzten Ausläufer desjenigen, was von Alexander vom Aristo-

telismus hinüber nach Asien getragen worden war, was auf der anderen Seite durch 

Vorderasien, Afrika, über Spanien herübergekommen ist und in solchen Leuten wie 

Basilius Valentinus und in Späteren auflebte als volkstümliche Weisheit, aus der ja 

auch Jakob Böhme, Paracelsus und zahlreiche andere geschöpft haben. Es ist auf 

anderem Wege auch wiederum zurückgekommen durch die Kreuzfahrer. Aber es 

war da in den breiten Massen des Volkes, und man konnte es noch finden. Man 

konnte noch in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts sagen: Gott sei Dank, 

dass da noch, wenn auch kaum erkennbar, wenn auch korrumpiert, die letzten Aus-

läufer desjenigen lebten, was als alte Naturwissenschaft durch die Alexanderzüge 

nach Asien hinübergetragen worden ist. Was da noch von alter Alchimie, von alter 

Erkenntnis und den Zusammenhängen der Natursubstanzen und Naturkräfte auf 

ganz merkwürdige Weise im primitiven Volkstume lebte, das waren die letzten 

Nachklänge. Heute sind sie erstorben, heute sind sie nicht mehr da, sind nicht mehr 

zu finden, ist in ihnen nichts mehr zu erkennen. 

 Ebenso war da bei gewissen einzelnen Leuten, die man kennenlernen konnte, 

aristotelische Geistesschulung. Heute ist sie nicht mehr da. Es war bewahrt dasjeni-

ge, was dazumal nach dem Osten hinübergetragen war (Fortsetzung der Tafel-

zeichnung; rot von rechts nach links), und dasjenige, was auf dem Umwege von 

Aristoteles' Schüler Theophrastus nach dem Westen hinübergetragen war (blau von 

der Mitte nach links). Dasjenige aber, was nach dem Osten hinübergetragen war, 

das war wiederum zurückgekommen. Und man kann sagen: In den siebziger, acht-

ziger Jahren des 19. Jahrhunderts konnte angeknüpft werden mit neuem, unmittel-

barem spirituellem Erkennen an dasjenige, was in den letzten Ausläufern anknüpfte 

an jene Ereignisse, die ich Ihnen geschildert habe. Das ist ein wunderbarer Zusam-
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menhang, denn man sieht daraus, dass die Alexanderzüge und der Aristotelismus 

da waren, um den Faden mit dem alten Spirituellen aufrechtzuerhalten, um Ein-

schläge zu haben in dasjenige, was materielle Kultur werden sollte, Einschläge zu 

haben, die gerade reichen, bis neue spirituelle Offenbarungen kommen sollten. 

Sehen Sie, unter solchen Gesichtspunkten nimmt es sich ja wirklich so aus, und 

es ist dies wahr, dass scheinbare Unfruchtbarkeiten sich gerade als ausserordent-

lich bedeutungsvoll im geschichtlichen Werden der Menschheit erweisen. Man kann 

leicht davon sprechen,  
 

 

 

dass die ganze Alexander-Expedition nach Asien und Ägypten hinüber dennoch ver-

flutet wäre. Sie ist nicht verflutet. Man kann sagen, dass der Aristotelismus im 19. 

Jahrhundert aufgehört hat. Er hat nicht aufgehört. Beide Strömungen haben gereicht 

bis dahin, wo es möglich ist, ein neues spirituelles Leben zu beginnen.  

Ich habe Ihnen ja an verschiedenen Orten öfter gesagt, dass dieses neue spiritu-

elle Leben gerade am Ende der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts begonnen 

werden konnte in den ersten Andeutungen und dann mit dem Ende des Jahrhun-

derts immer mehr und mehr. Heute haben wir die Aufgabe, den vollen Strom des 
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geistigen Lebens, der, ich möchte sagen, von den Höhen zu uns kommt, aufzufan-

gen. Und so stehen wir heute drinnen in einem wirklichen Übergang der geistigen 

Menschheitsentfaltung. Und werden wir uns nicht bewusst dieser merkwürdigen Zu-

sammenhänge und dieser Anknüpfung an Früheres, dann schlafen wir eigentlich 

gegenüber den wichtigsten Ereignissen, die sich um uns herum im geistigen Leben 

abspielen. Und wieviel wird eigentlich heute wirklich geschlafen gegenüber den al-

lerwesentlichsten Ereignissen! Anthroposophie sollte aber dasein, um den Men-

schen zu erwecken.  

Und ich glaube, für alle diejenigen, die jetzt hier bei dieser Weihnachtstagung ver-

sammelt sind, gibt es einen Impuls einer möglichen Erweckung. Sehen Sie, wir ste-

hen ja unmittelbar vor dem Tage und werden uns in dieser Tagung eben bis zu dem 

Jähren dieses traurigen Ereignisses hindurchfinden müssen, wir stehen vor jenem 

Tage, da die furchtbaren Feuergarben aufloderten, die das Goetheanum verzehrten. 

Und mag nun die Welt denken, wie sie will, über dieses Feuerverzehren des Goe-

theanum, in der Entwickelung der anthroposophischen Bewegung bedeutet dieser 

Brand etwas Ungeheures. Aber man beurteilt ihn doch nicht in seiner vollen Tiefe, 

wenn man nicht hinschaut auf der einen Seite, wie diese physischen Feuerflammen 

dazumal aufschlugen, als in merkwürdiger Art - ich werde davon noch sprechen in 

den nächsten Tagen - von den Orgelpfeifen, von anderem Metallischem das sen-

gende Metallische in die Flammen hineinloderte, so dass diese merkwürdigen Fär-

bungen der Flammen entstanden. Dann musste man die Erinnerung mit hinüber-

nehmen in das verflossene Jahr. Aber in dieser Erinnerung muss leben die Tatsa-

che, dass Physisches Maja ist, dass wir die Wahrheit aus den Feuerflammen in dem 

geistigen Feuer zu suchen haben, das wir nunmehr anzufachen haben in unseren 

Herzen, in unseren Seelen. Aufgehen sollte uns in dem physisch brennenden Goe-

theanum das geistig wirksame Goetheanum.  

Ich glaube nicht, dass das in vollem weltgeschichtlichem Sinne geschehen kann, 

wenn man nicht sieht auf der einen Seite das uns teuer gewordene Goetheanum in 

der furchtbaren gigantischen Flamme auflodern und im Hintergrunde den anderen 

frevelhaften Brand von Ephesus, wo Herostrat die Brandfackel hineinwarf, geleitet 

von dämonischen Mächten. In dem Zusammenempfinden desjenigen, was da im 

Vordergrunde, und desjenigen, was im Hintergrunde steht, wird man vielleicht doch 

ein Bild gewinnen können, das tief genug in unser Herz hineinschreiben kann, was 

wir vor einem Jahre verloren haben und was wir mit allen Kräften wieder erbauen 

müssen. 
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I • 07  DAS VERLORENGEHEN DES WISSENS 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Das Verlorengehen des Wissens um den Zusammenhang des Menschen  

mit der Welt in der Neuzeit 

 
Der letzte grosse historische Einschnitt: der Übergang in das Zeitalter der Bewusstseinsseele. 

Das Wissen noch im Mittelalter um die Entsprechung von Mikrokosmos und Makrokosmos. Die 

Unterschiedlichkeit der Metalle in der Natur oder im Menschen; feinste Arten des Substanzaus-

tausches zwischen Mensch und Kosmos. Der physische Mensch und die Kräfte der Erde. Die 

Kräfte des Weltenumkreises und der Ätherleib; Verdeutlichung dieser Kräfte am Eiweiss, insofern 

es Träger der Fortpflanzung ist. Ablesbarkeit des Wirkens der Erden- bzw. Umkreiskräfte an der 

menschlichen Gestalt: Beine, Kopf, Arme. Der Astralleib und die Kräfte von ausserhalb des Rau-

mes. Beispiele für das Sicheinfügen der irdischen Kräfte in das Ätherische bzw. in das Astral-

Ätherische: Fortpflanzung der Gallwespe; die Beziehung von Biene, Blume und Wabenbau zu der 

Bildung der Quarzkristalle. Die Notwendigkeit erneuerter Einsicht in das Zusammenwirken der 

Wesensglieder des Menschen und den Zusammenhang mit den Naturreichen; die Grundlagen 

einer neuen Heilkunde. Die Beziehung der Ich-Organisation zu allem Mineralischen; die Ich-

Organisation und die Wärme; die Verwandlung alles Festen, Flüssigen, Luftigen und Wärmehaf-

ten durch die Aufnahme der Ich-Organisation. 

 
Siebenter Vortrag, Dornach, 30. Dezember 1923 

 

Der letzte grosse Einschnitt in der geschichtlichen Entwickelung der Menschheit 

ist der ja oftmals erwähnte im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts etwa, wo der 

Übergang stattfindet von dem, was man nennt die Entwickelung der Verstandes- 

oder Gemütsseele in die Bewusstseinsseele hinein. Wir leben ja in einem Zeitalter, 

in dem in der Menschheit vorzugsweise die Entwickelung der Bewusstseinsseele 

stattfindet, und in diesem Zeitalter ist verlorengegangen eine wirkliche Einsicht in 

den Zusammenhang des Menschen mit den tieferen Impulsen und Kräften der Na-

tur, das heisst des Geistes in der Natur. Wir reden heute sogar, wenn wir vom Men-

schen und seiner physischen Konstitution reden, zum Beispiel von den chemischen 

Stoffen, wie sie der Chemiker heute feststellt als sogenannte Elemente. Aber es hat 

für die Erkenntnis des Menschen ungefähr nicht mehr Wert, zu wissen, dass irgend-

ein Nahrungsmittel Kohlenstoff, Stickstoff und so weiter enthält, als für die Mechanik 

der Uhr, zu wissen, dass diese Uhr aus Glas und meinetwillen Silber und einigen 

anderen Stoffen noch besteht. All dieses, was das Substantielle zurückführt auf die-

se äusserste stoffliche Abstraktion, Wasserstoff, Sauerstoff und so weiter, liefert im 

Grunde genommen keine wirkliche Erkenntnis des Menschen. Geradeso wie der 
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Mechanismus der Uhr erkannt werden muss aus einem Kräftesystem-

Zusammenhange, so muss die Wesenheit des Menschen erkannt werden aus der 

Art und Weise, wie die verschiedenen Impulse der Welt, die in den Reichen der Na-

tur verteilt sind, die in anderer Weise in der Welt wirken, nun im Menschen gerade 

zur Geltung kommen. Aber dasjenige, was verhältnismässig noch, wenn auch schon 

degeneriert, doch so vorhanden war, dass instinktiv gut angelegte Naturen bis ins 

14., 15. Jahrhundert etwas damit machen konnten, das ist, mit Ausnahme einiger 

Menschen wie Paracelsus, Jakob Böhme und so weiter, nach und nach völlig verlo-

rengegangen: ein wirkliches Hineinblicken in den Zusammenhang des Menschen 

mit der Welt.  

Was weiss zum Beispiel die neuere Wissenschaft, die sich allmählich seit dem 15. 

Jahrhundert herausgebildet hat, über die Beziehung, sagen wir, der pflanzlichen, 

der tierischen Welt zum Menschen! Sie untersucht eben die Pflanzen auf ihre che-

mischen Bestandteile und versucht dann irgendwie die Bedeutung dieser chemi-

schen Bestandteile auf den Menschen zu studieren; versucht dann eventuell, sich 

Vorstellungen zu bilden - meistens unterlässt sie es auch - über die Wirkung der 

Substanzen auf den gesunden und kranken Menschen. Aber all dies liefert im 

Grunde nur Erkenntnisfinsternis um den Menschen. Es handelt sich heute durchaus 

darum, wenn man auf Grundlage geschichtlicher Einsicht in Menschenerkenntnis 

vorzurücken geneigt ist, die Beziehungen des Menschen zur aussermenschlichen 

Natur wiederum kennenzulernen. 

 Bis zu dem letzten grossen Umschwung, bis ins 15. Jahrhundert herein, haben 

die Menschen ein deutliches Gefühl davon gehabt, welch grosser Unterschied be-

steht zwischen Metallen in der äusseren Natur und Metallen, die in irgendeiner Wei-

se zum Vorschein kommen, wenn man das Substantielle des Menschen, das Stoffli-

che des Menschen ins Auge fasst, sagen wir zum Beispiel das Eisen in seinen ver-

schiedenen Bindungen im menschlichen Organismus oder die Magnesia oder der-

gleichen. Für dieses, dass es solche Metalle gibt, die sich auch zeigen, wenn man 

den menschlichen Organismus selber untersucht, und solche Metalle, die in der 

äusseren Natur vorhanden sind, die sich nicht finden zunächst, wenn man den 

menschlichen Organismus untersucht, für diesen Unterschied in der Metallität der 

Erde hatte man bis ins 15. Jahrhundert eine tiefe, gründliche Empfindung. Denn 

man sagte sich: Der Mensch ist ein Mikrokosmos. In irgendeiner Weise findet sich in 

ihm alles, was sich draussen in der Welt im Makrokosmos findet. - Dies ist ja nicht 

irgendein allgemeines abstraktes Prinzip, sondern es folgt für den, der irgendwie 

jemals der Initiationswissenschaft nahegetreten ist, als mit dem Wesen des Men-

schen und dem Wesen der Welt notwendig verbunden. Denn man kommt nur zu ei-

ner wirklichen Erkenntnis des Menschen, wenn man die ganze Natur mit allen ihren 

Impulsen und substantiellen Inhalten zusammenträgt; dann bekommt man ein Bild, 
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eine Imagination vom Wesen des Menschen. Und in diesem Bilde, in dieser Imagi-

nation störte es, wenn man irgend etwas draussen in der Natur hätte, das im Men-

schen selber sich nicht finden könnte. - So dachte eine Persönlichkeit, die im Begin-

ne, sagen wir, noch des 9., 10., 11. nachchristlichen Jahrhunderts Naturforscher 

war. Aber man wusste ja damals auch, dass dasjenige, was der Mensch aufnimmt 

durch seine physische Ernährung, nur ein Teil dessen ist, wodurch der Mensch sei-

ne physische Organisation und überhaupt seine Organisation unterhält, vielleicht 

gar nicht einmal der wichtigste.  

Nun, nahe liegt es ja, aufzusteigen von der physischen Ernährung zu der Atmung, 

die ja auch ein Stoffwechsel ist. Aber weiter aufzusteigen fällt dem heutigen Men-

schen nicht ein. Dem Naturforscher vor dem 15. Jahrhundert war es klar, dass der 

Mensch, wenn er sein Auge anwendet zum Wahrnehmen, nicht bloss sieht mit dem 

Auge, sondern dass durch das Auge während des Wahrnehmeprozesses in unend-

lich feiner Verteilung Substantielles aus dem Weltenall aufgenommen wird. Und so 

durch das Auge, so durch das Ohr, so aber auch durch andere Organisationsbe-

standteile des Menschen. Und als etwas Allerwichtigstes sah man an, dass der 

Mensch dasjenige, was er nicht in grober Weise in sich enthält, sagen wir zum Bei-

spiel Blei, dass er das aufnimmt aus der unendlich feinen Verteilung, in der es vor-

handen ist da, wo man es zunächst nicht vermutet. Blei ist ein Metall, das der 

Mensch zunächst nachweisbar nicht in sich hat. Aber Blei ist ein Metall, das ausge-

breitet ist, in sehr grosser Verdünnung ausgebreitet ist im ganzen, für den Men-

schen in Betracht kommenden Kosmos. Und das Blei nimmt der Mensch auf aus 

dem Kosmos durch viel feinere Prozesse, als es der Atmungsprozess ist. Der 

Mensch sondert fortwährend in peripherischer Richtung von sich Substanz ab. Sie 

schneiden sich nicht nur die Nägel, sondern Sie sondern von der Haut fortwährend 

Substanz ab. Aber das ist nicht nur ein Fortgehen, sondern während die Substanz 

fortgeht, wird andere Substanz aufgenommen.  

Sehen Sie, in diesen Gedankengängen lebte so ein Naturforscher des 9., 10., 11., 

12. Jahrhunderts noch im Mittelalter. Für ihn war es ja noch nicht die Waage, waren 

es noch nicht die groben Messinstrumente, durch die er bestimmte, wie die Sub-

stanzen, wie die Kräfte wirken, sondern es war ein Eingehen auf die inneren Quali-

täten der Natur, auf die inneren Impulse der Natur und den Zusammenhang der Na-

tur mit dem Menschen. Dadurch wusste man viele Dinge bis zu diesem 15. Jahr-

hundert, die man anfangen wird müssen wiederum zu wissen, denn im Grunde ge-

nommen weiss man heute über den Menschen gar nichts.  

Wir sagen ja zunächst, indem wir die Konstitution des Menschen aufsuchen, um, 

ich möchte sagen, eine Art Klassifizierung, eine Art allgemeinen Plan zu geben: Der 

Mensch ist zusammengesetzt aus dem physischen Leib, dem ätherischen Leib, dem 
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astralischen Leib, dem Ich oder der Ich-Organisation. - Gut, das sind ja zunächst 

Worte. Es ist gut, wenn man bei diesen Worten anfängt; ein bisschen etwas kann 

jeder sich darunter vorstellen. Aber will man diese Dinge gebrauchen in der Le-

benspraxis, will man sie namentlich gebrauchen in der Heilkunde, die ja die wich-

tigste Lebenspraxis ist, die aus der Erkenntnis des Menschen folgen kann, dann 

kann man bei den Worten nicht stehenbleiben, dann muss man eingehen auf dasje-

nige, was die Worte mit einem wirklichen Inhalte ausfüllt. Da fragen wir zunächst: 

Physischer Leib, wie kommen wir zu einer Vorstellung des physischen Leibes? - Sie 

werden gleich nachher sehen, warum ich diesen Begriff entwickle. Wie kommen wir 

zu einer Vorstellung des physischen Leibes? Nun, wenn wir irgendeinen Gegens-

tand auf der Erde haben ausser dem Menschen, sagen wir einen Stein: er fällt zur 

Erde. Wir sagen, er ist schwer, er wird von der Erde angezogen, er hat ein Gewicht. 

Wir finden noch andere Kräfte, die wirken. Wenn der Stein sich zum Kristall bildet, 

wirken in ihm formbildende Kräfte. Die sind aber verwandt den irdischen Kräften. 

Kurz, wir haben, indem wir um uns blicken in der Welt, Stoffe, die dem irdischen 

Wesen unterworfen sind. Halten wir das fest: Wir haben Stoffe, die dem irdischen 

Wesen unterworfen sind.  

Wer solche Dinge nicht ordentlich ins Auge fasst, der wird kommen und wird ei-

nem ein Stück Kohle zeigen, schwarze Kohle. Was ist das in Wirklichkeit? Es ist  
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dies schwarze Kohle nur in der Nähe der Erde, denn in dem Augenblicke, wo man 

diese Kohle auch nur eine verhältnismässig kurze Strecke von der Erde weg hätte, 

wäre sie nicht mehr so. Alles, was an ihr die Kohle zur Kohle macht, sind die Kräfte 

der Erde. Sie können also sagen: Wenn ich hier die Erde habe, dann sind die Kräfte 

der Erde hier im Irdischen, aber auch in jedem Gegenstande, den ich hier auf Erden 

habe. Und der physische Leib des Menschen ist zwar sehr zusammengesetzt, aber 

im Grunde genommen auch ein Gegenstand, der diesen physischen Kräften der Er-

de unterworfen ist, den Kräften, die vom Erdenmittelpunkte kommen. Das ist physi-

scher Leib des Menschen, was unterworfen ist den Kräften, die vom Erdenmittel-

punkte kommen (Pfeile nach auswärts). - Nun sind auf der Erde aber auch andere 

Kräfte. Diese Kräfte kommen vom Umkreis (Pfeile einwärts). Denken Sie sich ein-

mal, ich gehe in ganz unbestimmte Weiten hinaus. Dann wirken von den unbe-

stimmten Weiten her Kräfte, gerade umgekehrt den Kräften der Erde. Die wirken 

von überall herein. Ja, es gibt solche Kräfte, die von überall hereinwirken, die von 

allen Richtungen der Welt überall hereinwirken gegen den Mittelpunkt der Erde zu. 

Man kann eine ganz bestimmte konkrete Vorstellung von diesen Kräften bekom-

men, und zwar auf folgende Art.  

Die wichtigste Substanz, die dem Organismus zugrunde liegt, dem pflanzlichen, 

dem tierischen, dem menschlichen Organismus, ist das Eiweiss. Das Eiweiss liegt 

aber auch zugrunde dem Keim eines neuen pflanzlichen, tierischen, menschlichen 

Organismus. Von einer Keimzelle geht das aus, von einer befruchteten Keimzelle, 

was sich als pflanzlicher, tierischer, menschlicher Organismus entwickelt. Die Sub-

stanz ist das Eiweiss. Man stellt sich heute vor, weil man überall phantasiert, statt 

wirkliche Wissenschaft zu treiben: Das Eiweiss, das ist halt eine kompliziert zusam-

mengesetzte Substanz aus, wie man sagt, Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, 

Stickstoff, Schwefel, etwas Phosphor - recht kompliziert zusammengesetzt. - So 

dass man eigentlich schon das Ideal einer Zusammensetzung, wie der Atomist 

denkt, im Eiweiss hat. Man müsste ganz kompliziert da die Atome und Moleküle 

hineinzeichnen. Und dann, dann bildet sich im Muttertier oder in der  
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Mutterpflanze dieses komplizierte Eiweissmolekül, oder wie man es nennen will; das 

entwickelt sich dann weiter, und es entsteht das neue Tier daraus durch reine Ver-

erbung. Aber das ist ja alles vor dem geistigen Blicke der reine Unsinn. In Wirklich-

keit ist es so, dass das Eiweiss des Muttertieres nicht kompliziert zusammengesetzt 

ist, sondern völlig korrumpiert wird und chaotisch wird. Das Eiweiss, das der Körper 

in sich sonst enthält, das ist noch einigermassen geordnet, aber ein Eiweiss, das 

der Fortpflanzung zugrunde liegt, das ist gerade dadurch ausgezeichnet, dass es 

innerlich völlig chaotisch durcheinandergerüttelt ist, dass die Materie vollständig zu-

rückgeführt wird ins Chaos, gar keine Struktur mehr hat, sondern eben ein Haufen 

von Substanz ist, die dadurch, dass sie ganz in sich zerschlissen, zerfetzt, zerstört 

ist, nicht mehr der Erde unterworfen ist. Solange das Eiweiss noch irgendwie inner-

lich zusammenhält, so lange ist es den zentralen Kräften der Erde unterworfen. In 

dem Augenblick, wo das Eiweiss innerlich zerklüftet wird, kommt es unter den Ein-

fluss der ganzen Weltensphäre. Die Kräfte wirken von überallher herein, und es ent-

steht das kleine Eiweissklümpchen, das der Fortpflanzung zugrunde liegt, als ein 

Abbild des ganzen, zunächst uns überschaubaren Weltenalls. Jedes einzelne Ei-

weissklümpchen ist ein Abbild des ganzen Weltenalls, weil die Eiweisssubstanz zer-

klüftet, zerstört, ins Chaos übergeführt wird und dadurch gerade als Weitenstaub 

geeignet gemacht wird, dem ganzen Kosmos unterworfen zu werden. Davon weiss 

man heute nichts mehr.  

Heute glaubt man: Nun ja, das alte Huhn, das hat eben das komplizierte Eiweiss. 

Es wird in das Ei hineingebracht. Dann entsteht das neue Huhn, das ist das fortge-

setzte, weiterentwickelte Eiweiss. Dann wird wiederum Keimsubstanz, und so geht 

das weiter von Huhn zu Huhn. - Aber so ist es eben nicht. Jedesmal, wenn der 

Übergang von einer Generation zu der nächsten ist, wird das Eiweiss ausgesetzt 

dem ganzen Kosmos. So dass wir sagen müssen: Wir haben auf der einen Seite die 

irdischen Substanzen, die unterworfen sind den irdischen zentralen Kräften, aber wir 

können sie in gewissen Verhältnissen auch unterworfen denken den Kräften, die 

von den Grenzen des Weltenalls her überall hereinwirken. Diese Kräfte, die letzte-

ren, das sind nun diejenigen, die im menschlichen Ätherleib wirken; der ist unterwor-

fen den Kräften des Kosmos. - Sehen Sie, jetzt haben wir reale Vorstellungen vom 

physischen Leib und Ätherleib. Stellen Sie sich jetzt die Frage: Was ist Ihr physi-

scher Leib? - Er ist derjenige, der den Kräften unterworfen ist, die vom Mittelpunkt 

der Erde ausgehen. Was ist Ihr Ätherleib? - Es ist dasjenige an Ihnen, was den Kräf-

ten unterworfen ist, die von überall her aus der Peripherie hereinkommen. Sie kön-

nen es auch zeichnen. Denken Sie einmal: Wir haben hier den Menschen. Sein 

physischer Leib ist derjenige, der, wenn es da dem Mittelpunkt der Erde zugeht 

(rot), den Kräften unterworfen ist, die nach dem Mittelpunkte der Erde gehen. Sein 
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Ätherleib ist der (grün), welcher den Kräften unterworfen ist, die überall von dem 

Ende des Weltenalls hereinkommen. Jetzt haben wir ein Kräftesystem im Men-

schen: die Kräfte, die hinunterziehen, die eigentlich in allen Organen 

 

 

 

sind, welche senkrecht stehen, und diejenigen Kräfte, die von aussen hereinkom-

men, die eigentlich in dieser Weise tendieren (siehe Pfeile). Das können Sie aus der 

Form des Menschen förmlich ablesen, wo die eine Art und die andere Art mehr ver-

treten ist. Wenn Sie die Beine studieren, so werden Sie sagen: Die Beine haben ihre 

Form selbstverständlich aus dem Grunde, weil sie den Erdenkräften mehr ange-

passt sind.  
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Der Kopf ist mehr den Kräften der Peripherie angepasst. - Ebenso können Sie die 

Arme studieren. Das ist ganz besonders interessant. Halten Sie die Arme an den 

Körper angedrückt: sie sind unterworfen den Kräften, die nach dem Mittelpunkte der 

Erde hingehen. Haben Sie die Arme in lebendiger Bewegung, dann unterwerfen Sie 

selber Ihre Arme den Kräften, die von überallher aus der Peripherie hereinkommen.  

Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen Beinen und Armen. Die Beine sind 

eindeutig unterworfen den zentralen Kräften der Erde, die Arme sind nur bedin-

gungsweise in einer gewissen Haltung unterworfen den zentralen Kräften der Erde. 

Der Mensch kann sie herausheben aus den zentralen Kräften der Erde und hinein-

fügen in die Kräfte, die wir die ätherischen nennen, die von der Peripherie überall 

herkommen. So kann man aber auch für die einzelnen Organe wirklich überall se-

hen, wie diese Organe eingefügt sind dem Weltenall.  

Nun haben Sie physischen Leib, Ätherleib. Was ist es aber mit dem astralischen 

Leib? Im Räume gibt es ja keine dritte Art von Kräften mehr. Die gibt es nicht mehr. 

Der astralische Leib, der hat seine Kräfte von ausserhalb des Raumes. Der ätheri-
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sche Leib hat sie von der Peripherie überall herein, der astralische Leib, der emp-

fängt sie von ausserhalb des Raumes.  

Man kann geradezu an gewissen Stellen der Natur aufsuchen, wie sich die physi-

schen Kräfte der Erde hineinfügen in die ätherischen Kräfte, die von allen Seiten he-

rankommen. Denken Sie einmal: Eiweiss, das ist zunächst in der physischen Erde 

vorhanden. Solange im Eiweiss chemisch irgendwie konstatierbar sind Schwefel, 

Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, so lange ist das Eiweiss eben den 

physischen Erdenkräften unterworfen. Kommt das Eiweiss in die Sphäre der Fort-

pflanzung, dann wird es herausgehoben aus den physischen Kräften. Die Kräfte des 

Umfanges des Weltenalls beginnen auf das zerklüftete Eiweiss zu wirken, und es 

entsteht neues Eiweiss als Abbild des ganzen Weltenalls.  

Aber sehen Sie, manchmal stellt sich folgendes heraus: die Zerklüftung kann nicht 

weit genug gehen. Es kann Eiweisssubstanz da sein, die müsste, damit zum Bei-

spiel bei irgendeinem Tiere Fortpflanzung geschehen kann, im abgelegten Ei zer-

klüftet werden können, damit sie sich fügen kann den Kräften des ganzen Welte-

nalls. Aber das Tier ist in irgendeiner Weise verhindert, solche Eiweisssubstanz zur 

Fortpflanzung zu liefern, die einfach sich einfügen kann in den ganzen Makrokos-

mos. Fortpflanzungsfähige Eiweisssubstanz muss sich in den ganzen Makrokosmos 

einfügen. Das Tier, sagen wir, ist verhindert, fortpflanzungsfähige Eiweisssubstanz 

ohne weiteres zu bilden, zum Beispiel die Gallwespe. Was tut daher die Gallwespe? 

Die Gallwespe legt ihr Ei in irgendeinen Pflanzenteil hinein. Sie haben überall diese 

Gallen an den Eichen, an anderen Bäumen, wo die Gallwespen ihre Eier ablegen. 

Dann sehen Sie an dem Blatt zum Beispiel diese merkwürdigen Gallen:  

 

 

 

da drinnen ist ein Gallwespen-Ei. Warum geschieht das so? Warum wird da das Ei 
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der Gallwespe, sagen wir, in das Eichenblatt hineingelegt, so dass dieser Gallapfel 

entsteht, in welchem aber das Ei drinnen ist, das sich jetzt entwickeln kann? Frei 

könnte es sich nicht entwickeln. Das ist aus dem Grunde, weil das Pflanzenblatt in 

sich einen ätherischen Leib hat. Der ist angepasst dem ganzen Weltenäther, und 

der kommt zu Hilfe dem Ei der Gallwespe. Das Ei der Gallwespe kann allein sich 

nicht helfen. Daher legt es die Gallwespe in einen Pflanzenteil hinein, wo schon 

Ätherleib drinnen ist, der sich einfügt dem ganzen Weltenäther. Also die Gallwespe 

kommt an die Eiche heran, um ihre Eiweisssubstanz zur Zerklüftung zu bringen, 

damit die Weltenperipherie auf dem Umwege durch das Eichenblatt, durch die Ei-

che, wirken kann, während das blosse Gallwespen-Ei zugrunde gehen müsste, 

denn es kann nicht zerklüftet werden, es hält zu fest zusammen.  

Sehen Sie, das gibt eine Möglichkeit, sogar hineinzusehen, wie merkwürdig in der 

Natur gearbeitet wird. Aber diese Arbeit, die ist auch sonst in der Natur vorhanden. 

Denn nehmen Sie an, das Tier sei nicht nur nicht fähig, Keimsubstanz zu liefern, die 

dem Weltenäther ausgesetzt werden kann zur Fortpflanzung, sondern das Tier sei 

nicht imstande, in sich selbst beliebige Stoffe in innere Nahrungsmittel zu verwan-

deln, zur inneren Ernährung zu verwenden. Naheliegend ist ja gleich das Beispiel 

der Biene. Die Biene kann nicht alles fressen. Die Biene kann nur dasjenige fressen, 

was ihr von der Pflanze schon zuerteilt wird. Nun aber sehen Sie sich etwas sehr 

Merkwürdiges an. Die Biene geht an die Pflanze heran, sucht sich den Honigsaft, 

nimmt ihn auf, verarbeitet ihn in sich, baut dasjenige auf, was wir so bewundern 

müssen bei der Biene, baut auf den ganzen Wabenbau, den Zellenbau im Bienen-

stock. Wir schauen auf diese zwei ganz merkwürdigen, wunderbaren Vorgänge hin, 

auf die Biene, die draussen auf der Blume sitzt, den Blumensaft saugt, dann hinein-

geht in den Bienenstock und aus sich heraus im Zusammenhange mit anderen Bie-

nen die Wachszellen auf erbaut, um sie mit Honig zu füllen. Was geschieht denn 

da? Sehen Sie, diese Zellen müssen Sie der Form nach ansehen. Sie sind so ge-

formt (siehe Zeichnung, rechts), da ist die eine, die zweite daran und so weiter.  
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Es sind kleine Zellen, deren Hohlräume so geformt sind, wie, ausgefüllt allerdings 

mit Substanz, etwas anders geformt, wie geformt sind die Quarzkristalle, die Kiesel-

säurekristalle. Wenn Sie ins Gebirge gehen und die Quarzkristalle ansehen, so kön-

nen Sie sie auch so zeichnen. Sie kriegen zwar eine etwas unregelmässige, aber 

eine ähnliche Zeichnung wie bei den Bienenzellen, die nebeneinander sind. Nur 

sind die Bienenzellen aus Wachs, der Quarz ist aus Kieselsäure.  

Geht man der Sache nach, so findet man: Unter dem Einflüsse des allgemeinen 

Ätherischen, Astralischen wurde in einer bestimmten Zeit der Erdenentwickelung mit 

Hilfe der Kieselsäure der Quarzkristall in den Gebirgen gebildet. Da sehen Sie ein-

mal Kräfte, die aus dem Umkreis der Erde herankommen, die wirken als ätherisch-

astralische Kräfte, die Quarzkristalle im Kiesel aufbauend. Sie finden sie überall 

draussen in den Gebirgen, finden ganz wunderbare Quarzkristalle, diese sechsecki-

gen Gebilde. Das, was da diese Quarzkristalle sind, das sind als Hohlräume die 

Bienenzellen in den Bienenstöcken. Die Biene holt nämlich aus der Blume dasjenige 

heraus, was einstmals da war, um die sechseckigen Quarzkristalle zu machen. Das 

holt die Biene aus der Blume heraus und macht durch ihren eigenen Körper Nach-

bildungen der Quarzkristalle. Da geht zwischen der Biene und der Blume etwas 

Ähnliches vor wie das, was einstmals draussen im Makrokosmos vorgegangen ist.  

Ich erwähne diese Dinge, damit Sie sehen, wie notwendig es ist, nicht bloss hin-

zuschauen auf dieses ganz jämmerlich Abstrakte, das in Kohlenstoff, Stickstoff, 

Wasserstoff, Sauerstoff und so weiter vorhanden ist, sondern dass es notwendig ist, 

hinzuschauen auf die wunderbaren Gestaltungsprozesse, auf die inneren intimen 

Beziehungen in der Natur und in den Naturvorgängen. Und solches lag wirklich 

einmal instinktiv der Wissenschaft zugrunde. Das ist verlorengegangen im Laufe der 

geschichtlichen Entwickelung der Menschheit gegen das 15. Jahrhundert hin. Das 

muss wiedererobert werden. Wieder müssen wir in die intimen Beziehungen des na-

türlichen Daseins und seines Verhältnisses zum Menschen hineingelangen. Nur 

dann, wenn wiederum solche Beziehungen erkannt werden, wird eine wirkliche Ein-

sicht in den gesunden und kranken Menschen wiederum dasein können. Sonst 

bleibt es bei aller Heilmittellehre lediglich beim Probieren, ohne dass man den inne-

ren Zusammenhang einsieht.  

Es ist eine Art unfruchtbarer Periode von dem 15. Jahrhundert bis heute in der 

Entwickelung des menschlichen Geistes dagewesen. Diese unfruchtbare Periode 

hat auf die Menschheit gedrückt. Denn diese unfruchtbare Periode, wo man Pflan-

zen anschaute, Tiere anschaute, Menschen anschaute, Mineralien anschaute und 

eigentlich von allem nichts mehr wusste, diese Periode hat den Menschen über-

haupt herausgebracht aus allem Weltzusammenhang. Und schliesslich ist er einge-

treten in jenes Chaos, in dem er heute gegenüber der Welt lebt, wo er sich nicht 
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mehr in irgendeinem Zusammenhang weiss mit der Welt. In der Zeit, in der solche 

Dinge überlegt wurden, wusste ja der Mensch: Jedesmal, wenn Fortpflanzung ge-

schieht, spricht der ganze Makrokosmos. In dem fortpflanzungsfähigen Keim oder 

Samen entsteht ein Abbild des ganzen Makrokosmos. Da ist die grosse Welt draus-

sen, aber im kleinsten Keim ist ein Ergebnis der Wirkungen, die von überallher von 

der grossen Welt kommen.  

Im Menschen wirken nun zusammen zunächst diejenigen Kräfte, die die physisch-

zentralen Kräfte der Erde sind; sie wirken in allen Menschenorganen; aber es wirken 

ihnen überall entgegen die Kräfte, die von überallher kommen, die ätherischen Kräf-

te. Sehen Sie sich irgendwie die Leber an, die Milz, die Lunge, Sie begreifen sie zu-

nächst nur, wenn Sie wissen: Da wirken die Kräfte zusammen, die aus dem Mittel-

punkt der Erde kommen, und jene, die überall aus dem Umkreis der Welt herkom-

men. - Dann aber werden gewisse Organe durchsetzt vom Astralleib, von der Ich-

Organisation noch, während andere Organe weniger von diesen höheren Gliedern 

durchsetzt werden und der Mensch im schlafenden Zustande überhaupt in sich nicht 

seinen astralischen Leib und seine Ich-Organisation hat. Nehmen Sie einmal ir-

gendein Organ - die Lunge (siehe Zeichnung Seite 90, rechts oben): Durch irgend 

etwas ist das eingetreten, dass die Kräfte, die überall aus dem Weltenall herein-

kommen (Pfeile), zu stark auf die menschliche Lunge wirken. Sie werden die Lunge 

krank machen, weil ein gewisser harmonischer Gleichgewichtszustand bestehen 

muss zwischen dem, was in der Lunge wirkt vom Mittelpunkt der Erde aus, und 

dem, was von allen Seiten des Umkreises kommt. Gelingt es Ihnen nun, zu wissen, 

wie Sie mineralische Substanzen finden können, welche den zu stark wirkenden 

Ätherkräften ein Gegengewicht in der Lunge geben, dann haben Sie das Heilmittel, 

wodurch Sie die zu stark wirkenden ätherischen Kräfte eliminieren. Und so kann 

auch das Umgekehrte vorliegen: Die ätherischen Kräfte können zu schwach wer-

den, die physischen Kräfte, die vom Mittelpunkte der Erde aus wirken, würden zu 

stark. Sie werden im Umkreise des Pflanzenreiches suchen, was auf den Menschen 

so wirken kann, dass es verstärkt die ätherischen Kräfte durch irgendein Organ, und 

Sie bekommen das entsprechende Heilmittel.  

Es ist unmöglich, durch die blosse Betrachtung des physischen Leibes allein ir-

gendwie auch nur das geringste Heilmittel zu finden, denn der physische Menschen-

leib hat an sich gar keinen Grund, etwas zu sagen über seine Konstitution. Denn der 

sogenannte normale Prozess, der in ihm vorgeht, ist ein Naturprozess, aber der 

Krankheitsprozess ist auch ein Naturprozess. Wenn Sie eine sogenannte normale 

Leber haben, haben Sie eine Leber, in der nur Naturprozesse vor sich gehen. Wenn 

Sie aber eine Leber haben, in der ein Geschwür ist, haben Sie auch eine Leber, in 

der nur Naturprozesse vor sich gehen. Der Unterschied kann niemals aus dem phy-

sischen Leib gefunden werden. Aus dem physischen Leib kann man nur die Tatsa-
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che konstatieren, dass es das eine Mal anders ausschaut als das andere Mal, aber 

über die Ursache kann man nichts wissen. Aber haben Sie ein Geschwür in der Le-

ber, so werden Sie nur dann die Ursache der Geschwürbildung finden, wenn Sie 

wissen, dass in einem solchen Fall zum Beispiel der astralische Leib viel mächtiger 

in die Leber eingreift, als er eingreifen sollte. Sie müssen den astralischen Leib, der 

bei einer Geschwürbildung der Leber stark eingreift in die Leber, wiederum aus ihr 

austreiben. Und so gibt es überhaupt keine Möglichkeit, real zu sprechen über den 

gesunden und kranken Menschen, wenn man nicht über den physischen Leib hin-

aus in die höheren Glieder der Menschennatur geht. So dass man eigentlich sagen 

kann: Eine Heilmittellehre wird es überhaupt wiederum erst geben, wenn man über 

den physischen Leib des Menschen hinausgehen wird, denn das Wesen der Krank-

heit ist einfach nicht einzusehen aus dem physischen Menschenleib heraus.  

Ich habe diesmal nur die Absicht, die Dinge in historischer Beziehung darzustel-

len. Aber es ist eben so, dass, als immer mehr und mehr verglommen ist, was aus 

alten Zeiten in die neuere heraufgetragen worden ist, überhaupt jegliche Menschen-

kenntnis verlorenging. Und heute stehen wir vor der Notwendigkeit, wiederum Men-

schenkenntnis zu erwerben. Diese Menschenkenntnis wird sich nur erwerben las-

sen, wenn man wiederum die Beziehung des Menschen zu den umliegenden Natur-

reichen zu fassen vermag.  

Gehen wir einmal von der Ich-Organisation des Menschen aus. Hat man zu-

nächst, sagen wir, durch imaginative Erkenntnis aus der Initiationswissenschaft eine 

Anschauung von der menschlichen Ich- Organisation, dann kann man sich fragen: 

Zu was im heutigen menschlichen Organismus steht denn diese Ich-Organisation in 

besonderer Beziehung? - Diese Ich-Organisation steht in besonderer Beziehung zu 

demjenigen, was im Menschen mineralisch ist. Wenn Sie daher ein Mineralisches, 

ein wesentlich Mineralisches aufnehmen, zum Beispiel Salz auf die Zunge bringen, 

sogleich ist es die Ich-Organisation, die sich über dieses Mineralische hermacht. 

Dann wird das Mineralische weiterbefördert, kommt in den Magen. Die Ich-

Organisation bleibt dabei, auch wenn die Salzsubstanz im Magen ist; die Ich-

Organisation bleibt dabei. Das Salz geht weiter, macht ja allerdings Veränderungen 

durch, geht durch den Darm, geht weiter: aber niemals wird Ihr Salz von der Ich-

Organisation verlassen. Die benehmen sich wie recht zusammengehörige Dinge, 

die Ich-Organisation und das Salz, das in den Menschen hineinkommt.  

Sehen Sie, so ist es nicht, wenn Sie zum Beispiel ein Spiegelei essen, das hat 

noch etwas von Zusammenhalt mit der Eiweisssubstanz. Da kümmert sich nur ein 

wenig die Ich-Organisation, wenn Sie die Spiegeleisubstanz auf der Zunge haben. 

Dann kümmert sich schon sehr wenig der astralische Leib noch darum, während es 

hinunterschlüpft in den Magen. Dann geht es weiter; dann wirkt intensiv der Äther-
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leib, dann der physische Leib. Diese zerklüften in Ihnen selber die Eiweisssubstanz, 

die Sie mit dem Spiegelei in Ihren Organismus hineinbekommen. Und jetzt wird das 

Spiegelei in Ihnen selber ganz mineralisch gemacht. Es wird zerklüftet. Alles Leben-

dige wird aus ihm ausgetrieben. Es wird in Ihnen zerklüftet. An den Darmwänden 

hört diese äusserlich aufgenommene Eiweisssubstanz auf, irgendwie noch Eiweiss 

zu sein, wird ganz mineralisch. Da geht es nun über jetzt wieder in die Ich-

Organisation, und von da aus wird das mineralisierte Eiweiss von der Ich-

Organisation aufgenommen.  

Und so können wir immer sagen: Die Ich-Organisation gibt sich nur mit Minerali-

schem ab. Aber jedes Mineralische wird durch die Ich-Organisation im menschli-

chen Organismus etwas anderes, als es ausserhalb ist. Es darf nichts im menschli-

chen Organismus so bleiben, wie es ausserhalb dieses menschlichen Organismus 

ist. Dafür muss die Ich-Organisation in radikaler Weise sorgen. Nicht nur, dass sol-

che Substanzen wie, sagen wir, Kochsalz und dergleichen, von der Ich- Organisati-

on erfasst und innerlich zu etwas ganz anderem gemacht werden, als sie äusserlich 

sind, sondern es darf nicht einmal, wenn der Mensch von einem gewissen Wärme-

zustande umgeben ist, der äussere Wärmezustand den Menschen irgendwie durch-

dringen. Sie dürfen nicht Ihre Finger ausgefüllt haben von dem, was sich als äusse-

re Wärme ausbreitet. Die Wärme darf auf Sie nur als Reiz wirken, und Sie müssen 

die Wärme, die Sie in sich haben, selber erzeugen. In dem Augenblick, wo Sie bloss 

Gegenstand sind, sich nicht Ihre Wärme oder Kälte selber erzeugen, sondern wo 

irgendwo in Ihnen die Wärme so weiterwirkt, wie zum Beispiel bei irgendeinem äus-

seren Gegenstande, da werden Sie krank - von der äusseren Wärme selbst, nicht 

einmal bloss von der Substanz, sondern von der äusseren Wärme. Denken Sie sich 

einmal, da wäre irgendein Tuch oder ein Schwamm, und da wäre ein Ofen. Die 

Ofenwärme, die darf ganz ruhig sich ausbreiten, durch das Tuch oder den 

Schwamm durchgehen. Das Tuch oder der Schwamm setzt nur fort, was da als 

Ofenwärme sich ausbreitet. Das darf die Ofenwärme nicht tun, wenn sie bis zur 

Haut kommt. Wenn die Ofenwärme den Sinnenreiz ausübt, dann muss die Reaktion 

kommen: die Innenwärme muss von innen aus erzeugt werden. Erkältungszustände 

beruhen gerade darauf, dass man nicht sich bloss reizen lässt, um seine innere Ei-

genwärme zu erzeugen, sondern dass man die äussere Kälte etwas unter die Haut 

kommen lässt, so dass man sich selber nicht in die Welt stellt als der voll tätige 

Mensch, der sich mit seinem Wirken, seinen Impulsen selbst ausfüllt, sondern der 

sich wie einen Gegenstand hinstellt und durch sich die Wirkungen der Aussenwelt 

durchziehen lässt. - Das ist das Wesen der Ich-Organisation, dass es in sich auf-

nimmt das Mineralische, aber es innerlich ganz und gar ändert, in etwas anderes 

verwandelt.  
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Erst wenn wir gestorben sind, ist das Mineralische wiederum Mineralisches der 

äusseren Natur. Während wir auf der Erde leben, das Mineralische innerhalb unse-

rer Haut haben, verändert die Ich-Organisation das Mineralische fortwährend. Das 

Pflanzliche, das wir aufnehmen, wird durch die astralische Organisation, durch den 

astralischen Leib fortwährend verändert. So dass wir sagen können: Die Ich-

Organisation des Menschen metamorphosiert gründlich um alles Mineralische, nicht 

nur das fest Mineralische, auch das Wässrige, auch das Luftförmige, auch das 

Wärmeartige. - Man kann ja natürlich, wenn man grob spricht, sagen: Hier irgendwo 

ist Wasser. Ich trinke. Ich habe das Wasser jetzt in mir. - Aber in dem Augenblicke, 

wo mein Organismus das Wasser aufnimmt, ist das, was ich in mir habe, durch 

meine Ich-Organisation nicht mehr dasselbe, was das äussere Wasser ist. Das ist 

es erst wiederum, wenn ich es ausschwitze oder auf eine andere Art zu Wasser 

mache. Innerhalb meiner Haut ist Wasser nicht Wasser, sondern ist etwas, was le-

bendige Flüssigkeit ist.  

In dieser Weise muss immer unendlich vieles umgedacht werden. Ich konnte Ih-

nen heute nur kleine Andeutungen geben. Aber wenn Sie das durchdenken, wenn 

Sie wissen, wie das Eiweiss zerklüftet werden muss, um in die Wirkung des ganzen 

Makrokosmos zu kommen, wie das Wasser, das ich trinke, innerlich lebendige Flüs-

sigkeit ist, nicht mehr das unorganische Wasser, sondern von Ich-Organisation 

durchdrungenes Wasser ist, wenn Sie bedenken, indem Sie Kohl essen: Draussen 

ist es Kohl, innerlich nimmt der astralische Leib sogleich den Kohl in sich auf - we-

nigstens den wirklichen, den physischen Kohl - und verändert ihn in etwas ganz an-

deres, so kommen wir hier an die Betrachtung ausserordentlich bedeutsamer Vor-

gänge, dringen vor bis zu der Anschauung, dass wir in unserem Stoffwechsel Vor-

gänge haben, die nur um eine gewisse Stufe der Entwickelung verschieden sind von 

den Stoffwechselprozessen, die wir zum Beispiel im Gehirn haben, die das Nerven-

system da ausmachen und so weiter. Darüber werde ich dann morgen weiterreden, 

um an diesen Vorgängen nun den ganz radikalen Unterschied der Menschheit noch 

des 12. nachchristlichen Jahrhunderts und des 20. Jahrhunderts hervorzuheben, um 

davon her dann die Notwendigkeit zur Einsicht zu bringen, wie im weiteren Fort-

schritt für den gesunden und kranken Menschen neue Impulse kommen müssen, 

damit nicht alle Menschenkenntnis überhaupt verlorengehe und man nichts mehr 

wisse über den gesunden sowohl wie über den kranken Menschen. Davon also 

morgen dann weiter. 
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I • 08  BRAND VON EPHESUS UND BRAND DES GEOTHEANUMS 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 

Der Brand von Ephesus und der Brand des Goetheanum 

 
Der Ephesus-Brand und das aus der Antike überlieferte Wort vom Neid der Götter. Die Mysterien 

als Stätten der Begegnung und des Verstehens zwischen Menschen und den «guten Göttern». 

Der Neid luziferisch-ahrimanischer Götter. Die Tat von Golgatha durch den Gott, der der höchsten 

Liebe fähig ist. Was Angelegenheit von Göttern und Menschen war, wird im Zeitalter der Freiheit 

Angelegenheit des physischen Menschenlebens. Die Anspruchslosigkeit, mit der sich Götterweis-

heit im Mittelalter im Irdischen darstellt. Die Unterweisung eines Rosenkreuzer- Meisters an einen 

Schüler: das Verhältnis des physischen, Äther- und Astralleibes zur Erde; ihre eigentliche Zugehö-

rigkeit zu den Hierarchien; das besondere Verhältnis des Menschen zur Wärme. Die «Sprache» 

der neuen geistigen Offenbarung in den Formen und Bildinhalten des Goetheanum. Die Statue 

der Göttin in Ephesus - die Statue des Menschheitsrepräsentanten im Goetheanum. Der Brand 

des Goetheanum und der Neid der Menschen. Verwandlung des Schmerzes in Treue und Tatkraft 

in bezug auf die geistigen Impulse des Goetheanum. 

 
Achter Vortrag, Dornach, 31. Dezember 1923 

 

Wir stehen heute in dem Zeichen einer schmerzlichen Erinnerung, und wir wollen 

dasjenige, was wir gerade heute zum Inhalte dieses Vortrags zu nehmen haben, 

durchaus in das Zeichen dieser schmerzlichen Erinnerung stellen. Der Vortrag, den 

ich in unserem alten Bau gerade vor einem Jahre halten durfte: diejenigen von Ih-

nen, die anwesend waren, werden sich daran erinnern, wie er den Weg genommen 

hat, von der Schilderung irdischer natürlicher Verhältnisse ausgehend, hinauf in die 

geistigen Welten und die Offenbarungen dieser geistigen Welten aus der Schrift der 

Sterne; wie dann die Möglichkeit vorhanden war, das menschliche Herz, die Men-

schenseele, den menschlichen Geist in Zusammenhang zu bringen ihrem ganzen 

Wesen nach mit dem, was gefunden werden kann, wenn man den Weg hinaus 

nimmt aus dem Irdischen nicht nur in die Sternenweiten, sondern in dasjenige, was 

durch die Sternenweiten wie eine Weltenschrift das Geistige abbildet. Und das letz-

te, was ich hinschreiben durfte auf die Tafel in jenem Raum, der uns dann bald dar-

auf genommen ward, ging durchaus darauf hinaus, die menschliche Seele hinauf-

zuheben in geistige Höhen. Damit war eigentlich gerade an jenem Abend unmittel-

bar angeknüpft an dasjenige, dem ja unser Goetheanumbau durch seine ganze 

Wesenheit gewidmet sein sollte. Und von dem, woran damals angeknüpft worden 

ist, lassen Sie mich zunächst heute wie in einer Fortsetzung gerade des Vortrages, 

der vor einem Jahre hier gehalten worden ist, sprechen.  
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Wenn in der Zeit, die dem Brande von Ephesus vorangegangen ist, die Rede war 

von den Mysterien, dann sprachen alle diejenigen, welche in ihrem Gemüte etwas 

verstanden von dem Mysterienwesen, so, dass ihre Rede ungefähr klang: Menschli-

ches Wissen, menschliche Weisheit hat eine Stätte, eine Heimstätte in den Myste-

rien. - Und wenn in jenen alten Zeiten unter den geistigen Lenkern der Welt die Re-

de von den Mysterien war, wenn also in übersinnlichen Welten von den Mysterien 

gesprochen wurde - ich darf mich dieser Ausdrücke bedienen, obwohl sie natürlich 

nur in figürlicher Weise die Art bezeichnen, wie von den übersinnlichen Welten her-

unter gedacht und wie gewirkt wird in die sinnlichen -, wenn also in den übersinnli-

chen Welten gesprochen wurde von den Mysterien, da klang ungefähr die Rede so: 

In den Mysterien errichten die Menschen Stätten, wo wir Götter die opfernden Men-

schen finden können, die uns verstehen im Opfer. Denn in der Tat, das war allge-

meines Bewusstsein der alten Welt derer, die da wussten in der alten Welt, dass 

sich in den Mysterienstätten Götter und Menschen begegneten und dass alles das-

jenige, was die Welt trägt und hält, abhängt von dem, was sich abspielt in den Mys-

terien zwischen den Göttern und zwischen den Menschen.  

Aber es gibt ein Wort, das ja auch äusserlich historisch überliefert ist, das aus 

dieser historischen Überlieferung ja ergreifend sprechen kann zum Menschenher-

zen, das aber besonders ergreifend spricht, wenn man es sieht aus ganz besonde-

ren Ereignissen heraus sich formen, wie mit ehernen, aber nur für den Augenblick 

im Geiste sichtbaren Lettern hineingeschrieben in die Geschichte der Menschheit. 

Und ich meine, ein solches Wort ist immer zu sehen, wenn der geistige Blick hinzielt 

auf die Herostratos-Tat, den Brand von Ephesus. Man kann in diesen Feuerflam-

men das alte Wort finden: der Neid der Götter.  

Ich glaube allerdings, dass unter den mancherlei Worten, die aus alten Zeiten 

überliefert sind, die im Leben alter Zeiten auf die Weise zu sehen sind, wie ich sie 

eben geschildert habe, in dieser physischen Welt dieses eines der furchtbarsten ist: 

der Neid der Götter. In jenen alten Zeiten wurde alles mit dem Worte Gott bezeich-

net, was in übersinnlicher Wesenheit so lebte, dass es niemals nötig hatte, in einem 

physischen Leib auf Erden zu erscheinen, und man unterschied in jenen alten Zei-

ten die mannigfaltigsten Göttergeschlechter. Und ganz gewiss, diejenigen göttlich-

geistigen Wesenheiten, welche so verbunden sind mit der Menschheit, dass der 

Mensch seinem innersten Wesen nach durch sie entstanden und durch den Lauf 

der Zeiten geschickt ist, diese göttlich-geistigen Wesenheiten, die wir verspüren 

durch die Majestät und durch die kleinsten Erscheinungen der äusseren Natur, die 

wir verspüren durch dasjenige, was in unserem Inneren lebt, diese göttlich-geistigen 

Wesenheiten können nicht neidisch werden. Aber in der alten Zeit meinte man mit 

dem Neid der Götter dennoch etwas sehr Reales. Wenn wir die Zeit verfolgen, in 

der sich das Menschengeschlecht bis gegen Ephesus hin entwickelt hat, da finden 
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wir, dass allerdings die fortgeschritteneren menschlichen Individuen vieles von dem, 

was ihnen die guten Götter gern in den Mysterien gegeben haben, an sich genom-

men haben. Denn wir treffen durchaus das Richtige, wenn wir sagen: Es besteht 

zwischen den guten Menschenherzen und den guten Göttern ein inniges Verhältnis, 

das immer fester und fester gebunden wurde in den Mysterien, so dass es gewissen 

anderen, luziferisch-ahrimanischen Götterwesenheiten vor die Seele getreten ist, 

dass der Mensch immer näher und näher herangezogen wurde an die guten Gott-

heiten. Und es entstand der Neid der Götter auf den Menschen. - Und wir müssen 

es immer wieder und wiederum in der Geschichte hören, wie der nach dem Geist 

strebende Mensch, wenn er einem tragischen Geschick verfällt, in den alten Zeiten 

so bezeichnet wird, dass man sein tragisches Geschick zusammenbringt mit dem 

Neid der Götter.  

Die Griechen wussten, dass dieser Neid der Götter besteht, und sie leiteten man-

ches von dem, was äusserlich vorging in der Menschheitsentwickelung, von diesem 

Neid der Götter her. Mit dem Brande von Ephesus ist eigentlich offenbar geworden, 

dass eine gewisse geistige Weiterentwickelung der Menschheit nur möglich ist, 

wenn die Menschen sich bewusst wurden: Es gibt Götter, das heisst übersinnliche 

Wesenheiten, die auf den weiteren Fortschritt der Menschen neidisch sind. - Das 

gibt schliesslich aller Geschichte, die da folgte auf den Brand von Ephesus - ich 

kann auch sagen, auf die Geburt des Alexander -, das besondere Kolorit. Und zu 

der rechten Auffassung des Mysteriums von Golgatha gehört auch dieses: Man 

schaue hin auf eine Welt, die erfüllt ist von dem Neide gewisser Göttergeschlechter. 

-Ja, die seelische Atmosphäre, sie war eigentlich in Griechenland schon seit einer 

Zeit, die bald nach dem Perserkriege liegt, erfüllt von den Auswirkungen dieses Nei-

des der Götter. Und dasjenige, was in der makedonischen Zeit dann getan worden 

ist, musste im vollen Bewusstsein davon getan werden, dass der Neid der Götter 

über die Erdoberfläche hin in geistiger Atmosphäre waltet. Aber es wurde getan 

mutvoll, kühn, den Missverständnissen der Götter und Menschen trotzend.  

Und es senkte sich hinein in diese Atmosphäre, die erfüllt war von dem Neide der 

Götter, die Tat desjenigen Gottes, der fähig war der grössten Liebe, die in der Welt 

existieren kann. Man sieht das Mysterium von Golgatha nur im rechten Lichte, wenn 

man zu allem übrigen auch noch hinzufügen kann das Bild der Wolken in der alten 

Welt, in Hellas, Makedonien, Vorderasien, Nordafrika, Südeuropa; das Bild der Wol-

ken, die da der Ausdruck sind des Neides der Götter. Und wunderbar wärmend, 

mild strahlend fällt hinein in diese wolkenerfüllte Atmosphäre die Liebe, die da 

strömt durch das Mysterium von Golgatha.  

Das, was dazumal, wenn ich so sagen darf, eine Angelegenheit war, die sich zwi-

schen Göttern und Menschen abspielte, sie muss sich ja in unserer Zeit, in der Zeit-
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epoche der menschlichen Freiheit, mehr unten im physischen Menschenleben ab-

spielen. Und man kann schon schildern, wie sie sich abspielt. In alten Zeiten, wenn 

man an die Mysterien dachte, sprach man davon auf Erden: Menschliche Erkennt-

nis, menschliche Weisheit hat in den Mysterien eine Heimstätte. - Wenn man unter 

den Göttern war, so sagte man: Wenn wir in die Mysterien hinuntersteigen, dann 

finden wir die Opfer der Menschen, und im opfernden Menschen werden wir ver-

standen.  

Im Grunde genommen war der Brand von Ephesus der Beginn derjenigen Epo-

che, in der das Mysterienwesen allmählich in seiner alten Form verschwand. Ich ha-

be erzählt, wie es fortbestanden hat da und dort, grandios zum Beispiel in den Mys-

terien von Hybernia, wo im Kultus das Mysterium von Golgatha gleichzeitig gefeiert 

worden ist, während es physisch drüben in Palästina vor sich ging. Man hatte 

Kenntnis davon nur aus der geistigen Vermittelung zwischen Palästina und Hyber-

nia, nicht durch physische Vermittelung. Aber dennoch, das Mysterienwesen in der 

physischen Welt ging immer mehr und mehr zurück. Die äusseren Heimstätten, die 

Begegnungsstätten waren zwischen Göttern und Menschen, verloren immer mehr 

und mehr ihre Bedeutung. Sie hatten sie fast vollständig verloren im 13., 14. nach-

christlichen Jahrhundert. Denn wer den Weg finden wollte zum Beispiel zum Heili-

gen Gral, der musste geistige Wege zu gehen verstehen. Physische Wege war man 

gegangen in der alten Zeit, vor dem Brande von Ephesus. Geistige Wege musste 

man gehen im Mittelalter.  

Insbesondere aber musste man geistige Wege gehen, wenn es sich darum han-

delte, vom 13., 14. Jahrhundert, namentlich aber vom 15. Jahrhundert ab eine wirk-

liche Rosenkreuzer-Unterweisung zu erlangen. Denn die Tempel der Rosenkreuzer 

waren tief verborgen für das äussere physische Erleben. Viele wirkliche Rosenkreu-

zer waren Besucher der Tempel, aber kein äusseres physisches Menschenauge 

konnte die Tempel finden. Schüler aber konnte es geben, die kamen zu diesen alten 

Rosenkreuzern, die da und dort wie Eremiten des Wissens und der heiligen Men-

schentat zu finden waren, zu finden waren für denjenigen, der aus mildem Augen-

glanz Göttersprache vernehmen kann. Ich sage damit nichts Uneigentliches. Ich will 

kein Bild aussprechen, ich will durchaus eine Wirklichkeit aussprechen, die in der 

Zeit, auf die ich deute, wirklich eine recht bedeutsame Wirklichkeit war. Den Rosen-

kreuzer-Meister fand man, wenn man sich erst die Fähigkeit erworben hatte, im 

physischen milden Augenglanz die Himmelssprache vernehmen zu können. Dann 

fand man in anspruchslosester Umgebung, in anspruchslosesten menschlichen 

Verhältnissen, gerade im 14., 15. Jahrhundert in Mitteleuropa diese merkwürdigen 

Persönlichkeiten, die in ihrem Inneren gotterfüllt waren, die in ihrem Inneren zu-

sammenhingen mit den geistigen Tempeln, die vorhanden waren, zu welchen aber 
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der Zugang wirklich so schwierig war wie derjenige, der als Zugang zum Heiligen 

Gral in der bekannten Legende geschildert wird.  

Dann, wenn man hinschaut auf dasjenige, was sich abspielte zwischen einem 

solchen Rosenkreuzer-Meister und seinem Schüler, dann kann man manches Ge-

spräch belauschen, welches auch in der Form der neueren Zeit Götterweisheit auf 

Erden wandelnd darstellt. Die Unterweisungen waren durchaus tief konkret. Da 

wurde in seiner Einsamkeit ein Rosenkreuzer-Meister gefunden von einem Schüler, 

der es sich hat heiss werden lassen, ihn zu suchen und zu finden. Da schaute einer 

der Schüler in die mild blickenden Augen, aus denen Göttersprache spricht, und da 

bekam er anspruchslos etwa die folgende Unterweisung.  

Schaue hin, mein Sohn, auf deine eigene Wesenheit. Du trägst an dir jenen Kör-

per, den deine äusseren physischen Augen sehen. Der Mittelpunkt der Erde schickt 

diesem Körper die Kräfte, die ihn sichtbar machen. Das ist dein physischer Leib, 

Aber schaue dich um in der Umgebung deiner selbst auf der Erde. Du siehst die 

Steine, sie dürfen für sich auf der Erde sein, sie sind heimatlich auf der Erde. Sie 

können, wenn sie eine Gestalt angenommen haben, diese Gestalt behalten durch 

die Erdenkräfte. Sieh den Kristall: er trägt seine Form in sich, er behält diese Form 

seiner eigenen Wesenheit durch die Erde. Das kann dein physischer Leib nicht. Ver-

lasst ihn deine Seele, dann zerstört ihn die Erde, dann löst sie ihn in Staub auf. Die 

Erde hat keine Macht über deinen physischen Leib. Sie hat die Macht, die durch-

sichtigen, wunderbar gestalteten Kristallgebilde zu bilden und zu erhalten; sie hat 

keine Macht, die Gestalt deines physischen Leibes zu erhalten, sie muss ihn in 

Staub auflösen. Nicht von der Erde ist dein physischer Leib. Dein physischer Leib ist 

von hoher Geistigkeit. Seraphim, Cherubim, Throne, ihnen gehört dasjenige, was 

Form und Gestalt deines physischen Leibes ist. Nicht der Erde gehört dieser physi-

sche Leib, den höchsten dir zunächst zugänglichen geistigen Mächten gehört dieser 

physische Leib. Die Erde kann ihn zerstören, niemals kann sie ihn aufbauen.  

Und innerhalb dieses deines physischen Leibes wohnt dein ätherischer Leib. Es 

wird der Tag kommen, da dein physischer Leib von der Erde zur Zerstörung ange-

nommen wird. Dann wird dein ätherischer Leib in den Weiten des Kosmos sich auf-

lösen. Die Weiten des Kosmos können diesen ätherischen Leib zwar auflösen, aber 

nicht aufbauen. Aufbauen können ihn nur jene göttlich-geistigen Wesenheiten, die 

der Hierarchie der Dynamis, Exusiai, Kyriotetes angehören. Ihnen verdankst du dei-

nen ätherischen Leib. Du vereinigst mit deinem physischen Leib die physischen 

Stoffe der Erde. Was aber in dir ist, wandelt die physischen Stoffe der Erde so um, 

dass es in ihnen ungleich wird allem, was physisch in der Umgebung des physi-

schen Leibes ist. Dein ätherischer Leib bewegt alles dasjenige in dir, was in dir 

Flüssigkeit, was in dir Wasser ist. Die Säfte, die da kreisen, die da zirkulieren, sie 
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stehen unter dem Einflüsse deines ätherischen Leibes. Aber sieh dein Blut: Exusiai, 

Dynamis, Kyriotetes, sie sind es, die dieses Blut als Flüssigkeit durch deine Adern 

kreisen lassen. Du bist nur als physischer Körper Mensch. In deinem Ätherleib bist 

du noch Tier, aber ein Tier, das durchgeistigt wird von der zweiten Hierarchie.  

Dasjenige, was ich Ihnen hier, allerdings jetzt in wenigen Worten zusammenfas-

se, es war der Gegenstand eines langen Unterrichtes jenes Meisters, in dessen mil-

dem Augen-Blick der Schüler die Sprache des Himmels vernahm. Dann wurde der 

Schüler hingewiesen auf das dritte Glied der menschlichen Wesenheit, das wir den 

astralischen Leib nennen. Dem Schüler wurde klargemacht, dass dieser astralische 

Leib die Impulse enthält zum Atmen, zu alledem, was Luft im menschlichen Orga-

nismus ist, zu alledem, was als Luft pulsiert im menschlichen Organismus. Aber ob-

wohl das Irdische sich bemüht, durch eine lange Zeit, nachdem der Mensch durch 

die Pforte des Todes gegangen ist, gewissermassen zu rumoren im Luftartigen und 

für einen hellsichtigen Blick in den atmosphärischen Erscheinungen der Erde jahre-

lang wahrzunehmen ist das Poltern der astralischen Leiber der Verstorbenen, so 

kann auch die Erde mit ihrem Umkreis doch nichts anderes tun gegenüber den Im-

pulsen des astralischen Leibes als sie auflösen. Denn bilden können sie nur die 

Wesenheiten der dritten Hierarchie: Archai, Archangeloi, Angeloi.  

Und so sagte, damit den Schüler tief ins Herz treffend, der Meister: Du gehörst 

deinem physischen Leibe nach, insofern du das Mineralreich in dich aufnimmst und 

es veränderst, insofern du das Menschenreich in dich aufnimmst und es verarbei-

test, du gehörst den Seraphim, Cherubim, Thronen an. Insofern du ein ätherischer 

Leib bist, bist du im Ätherischen tierähnlich, aber du gehörst da den Geistern an, die 

da bezeichnet werden als die der zweiten Hierarchie: Kyriotetes, Dynamis, Exusiai, 

und insofern du im flüssigen Elemente waltest, gehörst du nicht der Erde an, son-

dern dieser Hierarchie. Und indem du im luftförmigen Elemente waltest, gehörst du 

nicht der Erde an, sondern der Hierarchie der Angeloi, Archangeloi, Archai.  

Und nachdem in genügender Weise der Schüler diese Unterweisung erhalten hat-

te, fühlte er sich nicht mehr als ein Angehöriger der Erde. Er fühlte gewissermassen 

von seinem physischen, ätherischen, astralischen Leib ausgehend die Kräfte, die 

ihn durch die Mineralwelt verbinden mit der ersten Hierarchie, durch die wässerige 

Erde verbinden mit der zweiten Hierarchie, durch den Luftkreis verbinden mit der 

dritten Hierarchie. Und klar war ihm: er lebt auf der Erde lediglich durch dasjenige, 

was er als Wärmeelement in sich trägt. Damit aber empfand der Rosenkreuzer-

Schüler die Wärme, die er in sich trägt, die physische Wärme, die er in sich trägt, als 

das eigentliche Irdisch-Menschliche. Und immer mehr lernte er verwandt fühlen mit 

dieser physischen Wärme die Seelenwärme und die Geisteswärme. Und während 

der spätere Mensch immer mehr und mehr verkannt hat, wie mit dem Göttlichen zu-
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sammenhängen sein physischer Inhalt, sein ätherischer Inhalt, sein astralischer In-

halt durch Festes, Flüssiges, Luftförmiges, hat der Rosenkreuzer-Schüler dies recht 

gut gewusst und hat gewusst: das wahrhaft Irdisch-Menschliche ist das Wärmeele-

ment. In dem Augenblicke, wo dem Schüler des Rosenkreuzer-Meisters dieses Ge-

heimnis vom Zusammenhange des Wärmeelementes mit dem Menschlich-Irdischen 

aufgegangen war, in diesem Momente wusste er sein Menschliches an das Geistige 

anzuknüpfen.  

Und in jenen oftmals recht anspruchslosen Heimen, in denen solche Rosenkreu-

zer-Meister wohnten, da war es, dass vor dem Eintritt auf eine oftmals ungesuchte, 

ja wunderbar erscheinende Weise die Schüler vorbereitet wurden, indem sie auf-

merksam gemacht wurden - der eine auf diese, der andere auf jene Art, es schien 

oftmals äusserlich ein Zufall zu sein -, indem sie aufmerksam daraufgemacht wur-

den: Du musst suchen, wo sich dein Geistiges an das Kosmisch-Geistige anschlies-

sen kann. - Und wenn der Schüler jene Unterweisung, von der ich Ihnen eben ge-

sprochen habe, erhalten hatte, dann, ja dann konnte er seinem Meister sagen: Ich 

gehe jetzt von dir mit dem grössten Tröste, der mir auf Erden hat werden können. 

Denn dadurch, dass du mir gezeigt hast, dass der irdische Mensch sein Element 

wahrhaftig in der Wärme hat, dadurch hast du mir die Möglichkeit gegeben, mit mei-

nem Physischen anzuknüpfen an das Seelische und Geistige. In die festen Kno-

chen, in das flüssige Blut, in die luftförmige Atmung bringe ich nicht hinein das See-

lische. In das Wärmeelement bringe ich es hinein.  

Und eine ungeheure Ruhe war es, mit der die also Unterwiesenen in jenen Zeiten 

von ihren Meistern hinweggingen. Und aus der Ruhe des Antlitzes, die ausdrückte 

das Ergebnis des grossen Trostes, aus der Ruhe des Antlitzes entwickelte sich all-

mählich jener milde Blick, aus dem die Sprache des Himmels sprechen kann. Und 

so war eine tief seelische Unterweisung im Grunde vorhanden bis in das erste Drit-

tel des 15. Jahrhunderts herein, verborgen gegenüber jenen Vorgängen, von denen 

die äussere Geschichte berichtet. Aber eine Unterweisung fand da statt, welche den 

ganzen Menschen ergriffen hat, eine Unterweisung, welche die menschliche Seele 

an die Sphäre des Kosmisch-Geistigen hat anknüpfen lassen ihr eigenes Wesen.  

Diese ganze geistige Stimmung, sie ist im Laufe der letzten Jahrhunderte dahin-

gegangen. Sie ist nicht mehr in unserer Zivilisation enthalten. Und eine äusserliche, 

gottfremde Zivilisation hat sich über die Stätten ausgebreitet, die einstmals solches 

gesehen haben, wie ich es Ihnen jetzt eben geschildert habe. Man steht heute da 

mit der Erinnerung, die ja nur im Geiste, im Astrallichte herauf erschaffen werden 

kann, an so manche Szene, die ähnlich derjenigen ist, die ich Ihnen eben geschil-

dert habe. Das gibt die Grundstimmung, die man heute hat, wenn man zurückblickt 

in jene Zeiten, die oftmals als so finster geschildert werden, und dann blickt in unse-
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re Zeit. Aber bei diesem Blick geht im Herzen auf aus den geistigen Offenbarungen, 

die seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts dem Menschen werden können, die 

tiefe Sehnsucht, in geistiger Art wiederum zu den Menschen zu sprechen. Und die 

geistige Art lässt sich nicht bloss sprechen durch abstrakte Worte, die geistige Art 

fordert mancherlei Zeichen, um in der umfassenden Weise zu sprechen. Und eine 

solche Sprache, die gefunden werden sollte für jene geistigen Wesenheiten, die zu 

der modernen Menschheit sprechen sollen, eine solche Sprachform waren die For-

men unseres vor einem Jahre verbrannten Goetheanums. Wahrhaftig, in diesen 

Formen sollte weiter sprechen dasjenige, was vom Podium aus in Ideen zu den Zu-

hörern gesprochen worden ist. Und damit war in einer gewissen Weise mit dem 

Goetheanum etwas vorhanden, was wirklich an Altes in ganz neuer Form wieder 

erinnern konnte.  

Wenn der Einzuweihende den Tempel von Ephesus betrat, dann wurde sein Blick 

gelenkt auf jene Statue, von der ich in diesen Tagen gesprochen habe, auf jene Sta-

tue, die ihm eigentlich die Worte in Herzenssprache zurief: Vereinige dich mit dem 

Weltenäther, und du schaust das Irdische aus Ätherhöhen. - So hat mancher Schü-

ler von Ephesus das Irdische aus Ätherhöhen geschaut. Und ein gewisses Götter-

geschlecht wurde neidisch. Aber gegen den Neid der Götter haben Jahrhunderte 

vor dem Mysterium von Golgatha dennoch mutvolle Menschen die Möglichkeit ge-

funden, fortzupflanzen - wenn auch in Abschwächung, so doch nur in der Abschwä-

chung, in der es fortwirken konnte - dasjenige, was aus uralt heiligen Menschheits-

Entwickelungsjahren bis zum Brande von Ephesus gewirkt hat. Und wäre unser 

Goetheanum ganz fertig geworden, dann wäre auch vom Eintritte im Westen der 

Blick gefallen auf jene Statue, in der der Mensch die Aufforderung gefunden hätte, 

sich selber als kosmisches Wesen zu wissen, hineingestellt zwischen die Mächte 

des Luziferischen und die Mächte des Ahrimanischen, in innerer, gottgetragener 

Wesensausgleichung. Und blickte man auf die Formen der Säulen, der Architrave, 

so sprach das eine Sprache, eine Sprache, welche die Fortsetzung der vom Podium 

aus in Ideen Geistiges wie interpretierenden Sprache war. Die Worte klangen weiter 

entlang den Formen, die plastisch ausgestaltet waren. Und oben in der Kuppel wa-

ren zu sehen jene Szenen, welche die Menschheitsentwickelung dem geistigen Bli-

cke nahebringen konnten. Es war schon in diesem Goetheanum für den, der emp-

finden konnte, eine Erinnerung an den Tempel von Ephesus zu sehen.  

Aber die Erinnerung wurde furchtbar schmerzlich, als auf eine gar nicht unähnli-

che, der alten nicht unähnlichen Weise gerade in dem Punkte der Entwickelung, in 

dem das Goetheanum hätte übergehen sollen durch es selbst, der Träger der Er-

neuerung des spirituellen Lebens zu werden, in dem Zeitpunkte nun auch die 

Brandfackel in dieses Goetheanum geworfen wurde.  
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Meine lieben Freunde, unser Schmerz war tief. Unser Schmerz war unbeschreib-

lich. Aber wir fassten den Entschluss, ungehindert um das Traurigste, Tragischste, 

das uns hat passieren können, unsere Arbeit für die geistige Welt fortzusetzen. 

Denn man konnte sich in seinem Herzen sagen: Schaut man hin auf die Flammen, 

die aus Ephesus aufsteigen, so erscheint in die Flammen hineingeschrieben der 

Neid der Götter in einer Zeit, in der die Menschen noch unfrei mehr dem Willen gu-

ter und böser Götter folgen mussten.  

In unserer Zeit sind die Menschen organisiert zur Freiheit hin. Und vor einem Jah-

re, in der Silvesternacht, schauten wir hin auf die verzehrenden Flammen. Die rote 

Lohe ging gegen den Himmel. Dunkelbläuliche, rötlich-gelbe Flammenlinien züngel-

ten durch das allgemeine Feuermeer, von den metallischen Instrumenten herrüh-

rend, die das Goetheanum barg, ein Riesenfeuermeer mit den mannigfaltigsten far-

bigen Inhalten. Und man musste, wenn man in dieses Flammenmeer sah mit den 

farbigen Linien darinnen, sprechend zum Schmerze der Seele, lesen: der Neid der 

Menschen. 

 So gliedert sich dasjenige, was von Epoche zu Epoche in der Menschheitsentwi-

ckelung spricht, zusammen, selbst im grössten Unglücke. Es geht ein Faden von 

dem Worte, das da ausdrückt ein grösstes Unglück aus der Zeit, wo die Menschen 

noch in Unfreiheit zu den Göttern aufsahen, aber sich freimachen sollten von der 

Unfreiheit, es geht ein Faden der geistigen Entwickelung von jenem Unglücke, da 

man eingeschrieben sah in die Flammen: der Neid der Götter - herüber zu unserem 

Unglücke, wo der Mensch in sich selber die Kraft der Freiheit finden soll und wo in 

die Flammen eingeschrieben war: der Neid der Menschen. In Ephesus die Götter-

statue; hier im Goetheanum die Menschenstatue, die Statue des Menschheits- Rep-

räsentanten, des Christus Jesus, in dem wir gedachten, uns mit ihm identifizierend, 

in aller Demut so in der Erkenntnis aufzugehen, wie einstmals in ihrer Art auf eine 

heute der Menschheit nicht mehr völlig verständliche Art die Schüler von Ephesus in 

der Diana von Ephesus aufgingen.  

Der Schmerz wird nicht geringer, wenn man im historischen Lichte schaut dasje-

nige, was uns der Silvesterabend im vorigen Jahre brachte. Es hat ja sollen, als ich 

zum letzten Mal auf dem Podium stehen durfte, das im Einklänge mit dem ganzen 

Bau dort aufgerichtet war, es hat ja sollen der Blick der damaligen Zuhörer, der See-

lenblick, hingelenkt werden auf den Aufstieg aus irdischen Gebieten in Sternenge-

biete, die ausdrücken den Willen und die Weisheit, das Licht des geistigen Kosmos. 

Ich weiss, Pate standen dazumal manche von den Geistern, die im Mittelalter also 

ihre Schüler lehrten, wie ich es Ihnen beschrieben habe. Und eine Stunde, nachdem 

das letzte Wort gesprochen war, wurde ich geholt zum Brande des Goetheanums. 
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Und am Brande des Goetheanums verbrachten wir die Silvesternacht des vorigen 

Jahres. 

 Man braucht ja diese Worte nur auszusprechen, und unsägliches geht vor in al-

len unseren Herzen, in allen unseren Seelen. Aber wenn so etwas über ein Heiliges 

in der Menschheitsentwickelung hinweggezogen ist, dann gab es immer einige, die 

gelobten, nach der Auflösung des Physischen weiterzuwirken in dem Geiste, dem 

das Physische gewidmet war. Und ich denke, da wir versammelt sind in dem Au-

genblicke, da sich jährt unser Goetheanum-Unglück, so dürfen wir gedenken, dass 

unsere Seelen die rechte Stimmung für dieses unser Zusammensein haben, wenn 

wir uns alle geloben, das im Geiste weiter durch die Fortschrittswelle der Mensch-

heit zu tragen, was durch physische Form, physisches Bild, physische Gestaltung 

mit dem Goetheanum hingestellt war auch vor das physische Auge und dem physi-

schen Auge durch eine Herostratos-Tat entzogen worden ist. Am alten Goetheanum 

haftet unser Schmerz. Würdig werden wir nur durch dasjenige, das uns immerhin 

auferlegt ist dadurch, dass wir dieses Goetheanum bauen durften, wenn wir uns 

heute in der Erinnerung das Gelöbnis ablegen, jeder vor dem göttlich Besten, das er 

in der Seele trägt, treu zu bleiben den geistigen Impulsen, die ihre äussere Form in 

jenem Goetheanum gehabt haben. Dieses Goetheanum konnte uns genommen 

werden. Der Geist dieses Goetheanums kann uns, wenn wir wirklich ehrlich und auf-

richtig wollen, nicht genommen werden. Und er wird uns am wenigsten genommen, 

wenn wir in dieser ernst-feierlichen Stunde, die uns nur noch kurze Zeit trennt von 

dem Zeitpunkte, da vor einem Jahre herausloderten die Flammen aus unserem ge-

liebten Goetheanum, wenn wir in diesem Augenblicke nicht nur den Schmerz erneut 

empfinden, sondern aus diesem Schmerze heraus uns geloben, jenem Geiste treu 

zu bleiben, dem wir diese Stätte durch zehn Jahre hindurch aufbauen durften. Dann, 

meine lieben Freunde, wenn dieses innere Gelöbnis uns ehrlich, aufrichtig heute 

aus dem Herzen quillt, wenn wir den Schmerz, das Leiden verwandeln können in 

den Impuls der Tat, dann werden wir auch das traurige Ereignis verwandeln in Se-

gen. Der Schmerz kann dadurch nicht geringer werden, aber es obliegt uns, gerade 

aus dem Schmerze heraus den Antrieb zur Tat, zur Tat im Geiste zu finden.  

Und so, meine lieben Freunde, schauen wir zurück auf die furchtbaren Feuer-

flammen, die uns mit so unsäglicher Trauer erfüllten. Fühlen wir aber heute, den 

besten göttlichen Kräften in uns selbst uns angelobend, die heilige Flamme in unse-

ren Herzen, die geistig leuchten und erwärmen soll dasjenige, was mit dem Goe-

theanum gewollt war, indem wir diesen Willen forttragen durch die Fortschrittswellen 

der Menschheit. So wiederholen wir in diesem Augenblicke vertieft die Worte, die 

ich vor einem Jahre drüben ungefähr in diesem selben Zeitpunkte sprechen durfte. 

Damals sprach ich ungefähr: Wir leben in einem Silvester, wir müssen entgegenle-

ben einem neuen Weltenjahr. - Oh, stünde das Goetheanum noch unter uns, diese 
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Aufforderung könnte in diesem Momente erneut werden! Es steht nicht mehr unter 

uns. Sie darf gerade, weil es nicht mehr unter uns steht, wie ich glaube, mit vielfach 

vermehrter Kraft am heutigen Silvesterabend ausgesprochen werden. Tragen wir 

die Seele des Goetheanums in das neue Weltenjahr hinüber, und versuchen wir, zu 

errichten in dem neuen Goetheanum dem Leibe des alten ein würdiges Monument, 

ein würdiges Denkmal.  

Das, meine lieben Freunde, knüpfe unsere Herzen an das alte Goetheanum, das 

wir den Elementen übergeben mussten. Das knüpfe aber unsere Herzen an den 

Geist, an die Seele dieses Goetheanums. Und mit diesem Angelöbnis an unser bes-

tes Wesen in uns selber wollen wir hinüberleben nicht bloss in das neue Jahr, wol-

len hinüberleben, tatkräftig, geisttragend, seelenführend in das neue Weltenjahr.  

Meine lieben Freunde, Sie haben mich empfangen, indem Sie sich in der Erinne-

rung an das alte Goetheanum erhoben haben. Sie leben in der Erinnerung an die-

ses alte Goetheanum. Erheben wir uns jetzt zum Zeichen, dass wir uns angeloben, 

in dem Geiste des Goetheanum weiterzuwirken mit den besten Kräften, die wir im 

Bilde unseres Menschenwesens finden können. Ja, so sei es. Amen. 

 Und so wollen wir es halten, meine lieben Freunde, so lange wir es können, nach 

dem Willen, der unsere Menschenseelen verbindet mit den Götterseelen, denen wir 

treu bleiben wollen in dem Geiste, aus dem heraus wir diese Treue zu ihnen such-

ten in einem bestimmten Zeitpunkte unseres Lebens, da wir die Geisteswissen-

schaft des Goetheanums suchten. Und verstehen wir, diese Treue zu halten. 
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I • 09  DIE DURCH ANTHROPOSOPHIE AUFERLEGTE VERANTWORTUNG 

 

Vor Mitgliedern – GA- 233   Die Weltgeschichte in anthroposophischer Beleuchtung  

und als Grundlage der Erkenntnis des Menschengeistes 

 

 
Blick auf das Zukunftsziel anthroposophischen Strebens: zu verhindern, dass die Menschheit den 

historisch auferlegten Schwellenübertritt verwirkt durch den Missbrauch des Ideenvermögens 

ausschliesslich für die materielle Welt. Die Aufgabe Dornachs als dem Ort, an dem offen von den 

geistigen Realitäten gesprochen werden muss. Die notwendige Kompromisslosigkeit und Wahr-

haftigkeit in bezug auf den anthroposophischen Impuls in den verschiedenen Zweigen der Le-

benspraxis. Von der Hoffnung, die sich mit der Weihnachtstagung verbindet. Der Grundstein-

spruch. 

 
Neunter Vortrag, Dornach, 1. Januar 1924 

 

Da wir nun zum letzten Mal in dieser Tagung, von der Kraftvolles, Wichtiges für 

die anthroposophische Bewegung ausgehen soll, zusammen sind, lassen Sie mich 

wohl den letzten Vortrag so gestalten, dass er sich innerlich, dem Impulse nach, an-

schliesst an die mancherlei Ausblicke, die uns diese Vortragsreihe gegeben hat, 

dass aber auch auf der anderen Seite in einer gewissen Weise, ich möchte sagen 

empfindungsgemäss, auf die Zukunft, namentlich die Zukunft des anthroposophi-

schen Strebens dadurch hingewiesen werde.  

Wenn man heute in die Welt hinaussieht, so bietet sich, zwar seit Jahren schon, 

ausserordentlich viel Zerstörungsstoff. Kräfte sind am Werk, die ahnen lassen, in 

welche Abgründe die westliche Zivilisation noch hineinsteuern wird. Aber man 

möchte sagen: Wenn man gerade nach denjenigen Menschen sieht, welche gewis-

sermassen äusserlich die geistige Führerschaft auf den verschiedensten Gebieten 

des Lebens innehaben, dann wird man bemerken, wie diese Menschen in einem 

furchtbaren Weltenschlafe befangen sind. - Sie denken ja ungefähr so, noch vor 

kurzer Zeit dachten die meisten vielleicht so: Bis ins 19. Jahrhundert herein war die 

Menschheit in bezug auf ihre Einsichten und Anschauungen kindlich, primitiv. Dann 

ist die neuere Wissenschaft auf den verschiedensten Gebieten gekommen, und nun 

sei etwas da, was wohl in alle Ewigkeit als die Wahrheit weitergepflegt werden müs-

se.  

Die Menschen, die so denken, leben eigentlich in einem ungeheuren Hochmut, 

wissen es nur nicht. Demgegenüber erscheint manchmal doch innerhalb der heuti-

gen Menschheit diese oder jene Ahnung, dass die Dinge doch nicht so sind, wie ich 

sie eben als in der Meinung der meisten liegend dargestellt habe.  
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Während ich vor einiger Zeit jene Vorträge halten konnte in Deutschland, die vom 

Wolffschen Büro organisiert waren und die eine ausserordentlich reiche Zuhörer-

schaft gebracht haben, so dass schon mancher aufmerkte, wie Anthroposophie ei-

gentlich begehrt wird, da zeigte sich unter so vielen albernen gegnerischen Stimmen 

eine, die ja inhaltlich nicht viel gescheiter als die anderen war, die aber dennoch ei-

ne merkwürdige Ahnung verriet. Sie bestand in einer Zeitungsnotiz, die anknüpfte 

an einen der Vorträge, die ich in Berlin zu halten hatte. Da sagte eine Zeitungsstim-

me: Wenn man sich so etwas anhört - wie ich es dazumal in jenem Berliner Vortra-

ge vorgebracht habe -, dann würde man doch aufmerksam darauf, dass nicht nur 

auf der Erde - ich zitiere ungefähr, wie die Notiz war -, sondern im ganzen Kosmos 

etwas vorgeht, was die Menschen zu einer anderen Geistigkeit aufruft, als sie vor-

her da war. Man sehe, dass jetzt sozusagen die Kräfte des Kosmos, nicht bloss die 

irdischen Impulse, von den Menschen etwas fordern; eine Art Revolution im Kos-

mos, deren Ergebnis eben das Streben nach neuer Geistigkeit sein müsse.  

Solch eine Stimme war immerhin da, und sie war eigentlich recht bemerkenswert. 

Denn wahr ist es ja: Was in richtiger Art impulsieren muss dasjenige, was nunmehr 

von Dornach ausgehen soll, das muss, wie ich in diesen Tagen von den verschie-

densten Gesichtspunkten aus betonte, ein Impuls sein, nicht auf der Erde entspros-

sen, sondern ein Impuls, entsprossen in der geistigen Welt. Wir wollen hier die Kraft 

entwickeln, Impulsen aus der geistigen Welt zu folgen. Deshalb habe ich in diesen 

Abendvorträgen während dieser Weihnachtstagung von mannigfaltigen Impulsen, 

die in der geschichtlichen Entwickelung da waren, gesprochen, damit die Herzen 

aufgehen können für das Aufnehmen geistiger Impulse, die erst einströmen sollen in 

die irdische Welt, die nicht von der irdischen Welt selber genommen sein sollen. 

Denn alles, was bisher die irdische Welt in richtigem Sinne getragen hat, war aus 

der geistigen Welt entsprungen. Und sollen wir etwas für die irdische Welt Fruchtba-

res leisten, so müssen die Impulse dazu aus der geistigen Welt geholt werden.  

Das, meine lieben Freunde, regt an, hinzuweisen darauf, wie die Antriebe, die wir 

mitnehmen sollen aus dieser Tagung in unser ferneres Wirken, verbunden sein 

müssen mit einer grossen Verantwortung.  

Lassen Sie uns einmal einige Minuten verweilen bei dem, was uns auferlegt ist 

durch diese Tagung als eine grosse Verantwortung. Man konnte in den letzten Jahr-

zehnten mit einem Sinn für die geistige Welt an mancherlei Persönlichkeiten vorbei-

gehen, geistig beobachtend und bittere Gefühle empfangend aus dieser geistigen 

Beobachtung für das kommende Schicksal der Erdenmenschheit. Man konnte vor-

beigehen an den Mitmenschen der Erde auf jene Art, wie man es eben im Geiste 

kann, und diese Menschen beobachten, wenn sie schlafend ihren physischen und 

Ätherleib verlassen haben und mit ihrem Ich und mit ihrem astralischen Leib in der 
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geistigen Welt weilen. Ja, Wanderungen anzustellen über die Schicksale der Iche 

und astralischen Leiber in den letzten Jahrzehnten, während die Menschen schlie-

fen, das war schon die Veranlassung zu Erfahrungen, die auf schwere Verantwort-

lichkeiten für den, der diese Dinge wissen kann, hinweisen. Diese Seelen, die vom 

Einschlafen bis zum Aufwachen ihren physischen Leib und ihren Ätherleib verlassen 

hatten, diese Seelen sah man dann öfter herankommen an den Hüter der Schwelle.  

Dieser Hüter der Schwelle in die geistige Welt ist ja im Laufe der Menschheits-

entwickelung den Menschen in der mannigfaltigsten Weise vor das Bewusstsein ge-

treten. Manche Legende, manche Sage - denn in solcher Form erhalten sich ja die 

wichtigsten Dinge, nicht in der Form der geschichtlichen Überlieferung -, manche 

Legende, manche Sage weist eben daraufhin, wie in älteren Zeiten diese oder jene 

Persönlichkeit dem Hüter der Schwelle begegnet ist und von ihm die Unterweisung 

bekommen hat, wie sie hineinkommen soll in die geistige Welt und wiederum zurück 

in die physische Welt. Denn alles richtige Hineinkommen in die geistige Welt muss 

begleitet sein von der Möglichkeit, in jedem Augenblicke wiederum zurückkehren zu 

können in die physische Welt und in ihr wirklich auf beiden Beinen zu stehen als ein 

durchaus praktischer, besonnener Mensch, nicht als ein Schwärmer, nicht als ein 

schwärmerischer Mystiker.  

Das wurde im Grunde genommen gegenüber dem Hüter der Schwelle durch all 

die Jahrtausende des Menschenstrebens in die geistige Welt hinein verlangt. Aber 

insbesondere im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, da sah man kaum Menschen, 

die im wachen Zustande an den Hüter der Schwelle herangelangten. Um so mehr 

aber in unserer Zeit, wo es der ganzen Menschheit historisch auferlegt ist, in ir-

gendeiner Form am Hüter der Schwelle vorbeizukommen, um so mehr findet man, 

wie gesagt, bei entsprechenden Wanderungen in der geistigen Welt, wie die schla-

fenden Seelen als Iche und astralische Leiber an den Hüter der Schwelle heran-

kommen. Das sind die bedeutungsvollen Bilder, die man heute bekommen kann: 

der ernste Hüter der Schwelle, um ihn herum Gruppen von schlafenden Menschen-

seelen, die im wachenden Zustande nicht die Kraft haben, an diesen Hüter der 

Schwelle heranzukommen, die an ihn herankommen, während sie schlafen.  

Dann, wenn man die Szene sieht, die sich da abspielt, dann bekommt man einen 

Gedanken, der gerade verbunden ist mit dem, was ich das Aufkeimen einer not-

wendigen grossen Verantwortung nennen möchte. Die Seelen, die so im schlafen-

den Zustande an den Hüter der Schwelle herankommen, sie fordern mit demjenigen 

Bewusstsein - für das wache bleibt es unbewusst oder unterbewusst -, das der 

Mensch im Schlafe hat, den Einlass in die geistige Welt, das Hinüberwandern über 

die Schwelle. Und in zahllosen Fällen hört man dann die Stimme des ernsten Hüters 

der Schwelle: Du darfst zu deinem eigenen Heile nicht hinüber über die Schwelle. 
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Du darfst nicht den Einlass gewinnen in die geistige Welt. Du musst zurück. - Denn 

würde der Hüter der Schwelle solchen Seelen ohne weiteres den Einlass in die geis-

tige Welt gewähren, sie würden über die Schwelle hinübergehen, sie würden in die 

geistige Welt hineinkommen mit den Begriffen, die ihnen die heutige Schule, die 

heutige Bildung, die heutige Zivilisation überliefert, mit den Begriffen und Ideen, mit 

denen der Mensch heute aufwachsen muss zwischen dem sechsten Jahre und im 

Grunde genommen dem Ende seines Erdenlebens.  

Diese Begriffe und Ideen, sie haben die Eigentümlichkeit: wenn man mit ihnen, so 

wie man mit ihnen geworden ist durch die gegenwärtige Zivilisation und Schule, in 

die geistige Welt eintritt, wird man seelisch paralysiert. Und man würde zurückge-

langen in die physische Welt in Gedanken- und Ideenleerheit. Würde der Hüter der 

Schwelle nicht ernst diese Seelen zurückstossen, viele Seelen der gegenwärtigen 

Menschen zurückstossen, würde er sie hinüberlassen in die geistige Welt, dann 

würden sie, wenn sie wiederum aufwachend zurückkommen, beim entscheidenden 

Aufwachen zurückkommen, das Gefühl haben: Ich kann ja nicht denken, meine Ge-

danken ergreifen mein Gehirn nicht, ich muss gedankenlos durch die Welt gehen. - 

Denn so ist die Welt der abstrakten Ideen, die der Mensch heute anknüpft an alles: 

man kann mit ihnen hinein in die geistige Welt, aber nicht wieder mit ihnen heraus. 

Und wenn man diese Szene sieht, die wirklich heute im Schlafe mehr Seelenerle-

ben, als man gewöhnlich glaubt, dann sagt man sich: Oh, wenn es nur gelänge, die-

se Seelen davor zu behüten, dass, was sie im Schlafe erleben, sie nicht auch im 

Tode erleben müssen. - Denn wenn der Zustand, der so erlebt wird vor dem Hüter 

der Schwelle, lange genug fortdauern würde, das heisst, wenn die menschliche Zivi-

lisation lange unter demjenigen bliebe, was man heute in den Schulen aufnehmen, 

durch die Zivilisation überliefert erhalten kann, dann würde aus dem Schlafe Leben 

werden. Die Menschenseelen würden hinübergehen durch die Pforte des Todes in 

die geistige Welt, aber nicht wieder eine Kraft der Ideen in das nächste Erdenleben 

bringen können. Denn man kann hinein mit den heutigen Gedanken in die geistige 

Welt, nicht aber mit ihnen wieder heraus. Man kann nur seelisch paralysiert wieder 

herauskommen.  

Sehen Sie, die Zivilisation der Gegenwart lässt sich begründen mit dieser Form 

des geistigen Lebens, die eben seit so langer Zeit gepflegt worden ist, aber das Le-

ben lässt sich damit nicht begründen. Diese Zivilisation könnte eine Zeitlang fortge-

hen. Die Seelen würden eben während des Wachens nichts ahnen von dem Hüter 

der Schwelle, während des Schlafens von ihm zurückgewiesen werden, damit sie 

nicht paralysiert würden, und zuletzt würde das bewirken, dass ein Menschenge-

schlecht in der Zukunft geboren würde, welches keinen Verstand, keine Möglichkeit, 

Ideen im Leben anzuwenden, in diesem künftigen Erdenleben zeigte, und das Den-

ken, das Leben in Ideen würde von der Erde verschwinden. Ein krankhaftes, bloss 
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instinktives Menschengeschlecht würde die Erde bevölkern müssen. Schlimme Ge-

fühle und Emotionen allein, ohne die orientierende Kraft der Ideen, würden Platz 

greifen in der Menschheitsentwickelung. Ja, es ist so, dass nicht nur in der schon 

geschilderten Weise sich durch die Beobachtung der vor dem Hüter der Schwelle 

stehenden Seele, die keinen Einlass gewinnen kann in die geistige Welt, dass nicht 

nur dadurch ein trauriges Bild sich darbietet dem geistig Schauenden, sondern auch 

noch in einer anderen Beziehung.  

Nimmt man eine Menschenwesenheit, die nun nicht aus westlicher Zivilisation, 

sondern aus östlicher Zivilisation entsprungen ist, mit auf jener Wanderung, die ich 

charakterisiert habe, auf der man beobachten kann die schlafenden Menschensee-

len vor dem Hüter der Schwelle, nimmt man eine solche östliche Menschenwesen-

heit mit, dann kann man von ihr die Geistworte wie einen furchtbaren Vorwurf ge-

genüber der gesamten westlichen Zivilisation erheben hören: Seht ihr, wenn das so 

fortgeht, wird schon, wenn die Menschen, die heute leben, neuerdings in einer In-

karnation auf Erden erscheinen, die Erde barbarisiert sein. Die Menschen werden 

ohne Ideen, nur noch in Instinkten leben. So weit habt ihr es gebracht, weil ihr abge-

fallen seid von der alten Spiritualität des Morgenlandes.  

In der Tat, für dasjenige, was Aufgabe des Menschen ist, kann gerade ein solcher 

Blick in die geistige Welt hinein, wie ich ihn geschildert habe, von einer starken Ver-

antwortlichkeit zeugen. Und hier in Dornach muss eine Stätte sein, wo für diejenigen 

Menschen, die es hören wollen, gesprochen werden kann von allen wichtigen, un-

mittelbaren Erlebnissen in der geistigen Welt. Hier muss eine Stätte sein, wo die 

Kraft gefunden wird, nicht bloss in ausspintisierender, dialektisch-empirischer Wis-

senschaftlichkeit der Gegenwart hinzudeuten darauf, dass es da oder dort solche 

kleinen Spuren des Geistigen gibt, sondern wenn Dornach seine Aufgabe erfüllen 

will, dann muss hier offen von dem, was in der geistigen Welt vorgeht geschichtlich, 

was in der geistigen Welt vorgeht als Impulse, die dann in das natürliche Dasein hi-

neingehen und die Natur beherrschen, es muss in Dornach von wirklichen Erlebnis-

sen, von wirklichen Kräften, von wirklichen Wesenheiten der geistigen Welt der 

Mensch hören können. Hier muss die Hochschule der wirklichen Geisteswissen-

schaft sein. Und wir dürfen fortan nicht zurückweichen vor den Anforderungen heu-

tiger Wissenschaftlichkeit, die die Menschen so, wie ich es geschildert habe, schla-

fend vor den ernsten Hüter der Schwelle führt. Man muss sozusagen in Dornach 

Kraft gewinnen können, sich - geistig sei es gemeint - Auge in Auge der geistigen 

Welt wirklich gegenüberzustellen, von der geistigen Welt zu erfahren.  

Daher soll auch hier nicht in dialektischen Tiraden von dem Ungenügenden der 

heutigen Wissenschaftstheorie gesprochen werden, sondern ich musste darauf 

aufmerksam machen, in welche Lage der Mensch gegenüber dem Hüter der 
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Schwelle durch diese Wissenschaftstheorien mit ihren Ausläufern in die gewöhnli-

che Schule kommt. Wenn man sich jetzt bei dieser Tagung hier einmal dies 

ernsthaftig gegenüber der eigenen Seele eingestanden hat, dann wird diese Weih-

nachtstagung einen kräftigen Impuls in die Seelen hineinsenden, der dann diese 

Seelen hinaustragen kann zu kräftigem Wirken, wie es die Menschheit heute 

braucht, damit die nächste Inkarnation die Menschen so finde, dass sie wirklich dem 

Hüter der Schwelle begegnen können, das heisst, dass die Zivilisation so werde, 

dass sie selbst als Zivilisation vor dem Hüter der Schwelle bestehen kann.  

Vergleichen Sie die heutige Zivilisation mit früheren Zivilisationen. In allen frühe-

ren Zivilisationen gab es Ideen, Begriffe, die zuerst hinaufgingen nach der übersinn-

lichen Welt, nach den Göttern, nach der Welt, wo gezeugt, geschaffen wird, hervor-

gebracht wird; dann konnte man mit den Begriffen, die vor allem den Göttern gehör-

ten im Aufblicke, herabblicken auf die irdische Welt, um diese irdische Welt nun mit 

den götterwürdigen Begriffen und Ideen auch zu verstehen. Kam man mit diesen 

Ideen, die götterwürdig und götterwert ausgebildet waren, vor den Hüter der 

Schwelle, dann sagte einem der Hüter der Schwelle: Du kannst passieren, denn du 

bringst hinüber in die übersinnliche Welt dasjenige, was schon während deines Er-

denlebens im physischen Leibe nach der übersinnlichen Welt gerichtet ist. Dann 

bleibt dir bei der Rückkehr in die physisch-sinnliche Welt noch genug der Kraft übrig, 

um nicht gelähmt zu werden durch den Anblick der übersinnlichen Welt. - Heute 

entwickelt der Mensch Begriffe und Ideen, die er nach dem Genius der Zeit nur an-

wenden will auf die physisch-sinnliche Welt. Diese Begriffe und Ideen handeln von 

allem möglichen Wägbaren, Messbaren und so weiter, nur nicht von den Göttern. 

Sie sind nicht götterwürdig, sie sind nicht götterwert. Deshalb donnert es den See-

len, die nun schon ganz verfallen sind dem Materialismus der götterunwerten und 

götterunwürdigen Ideen, deshalb donnert es ihnen, wenn sie schlafend den Hüter 

der Schwelle passieren, entgegen: Tritt nicht über die Schwelle! Du hast deine 

Ideen missbraucht für die Sinneswelt. Du musst mit ihnen deshalb in der Sinneswelt 

bleiben, kannst mit ihnen nicht, wenn du nicht seelisch paralysiert werden willst, in 

die Götterwelt eintreten.  

Sehen Sie, solche Dinge müssen gesagt werden, nicht, damit man über sie spin-

tisiert, sondern sie müssen gesagt werden, damit man sein Gemüt von ihnen durch-

strömen und durchdringen lässt und in die rechte Stimmung kommt, die man mit-

nehmen soll von dieser so ernsten Weihnachtstagung der Anthroposophischen Ge-

sellschaft. Denn wichtiger als alles übrige, was wir mitnehmen, wird sein die Stim-

mung, die wir mitnehmen, die Stimmung für die geistige Welt, die Gewissheit gibt: In 

Dornach wird ein Mittelpunkt geistiger Erkenntnis geschaffen werden.  
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Deshalb klang es heute vormittag wirklich schön, als gesprochen worden ist für 

ein Gebiet, das hier in Dornach gepflegt werden soll, für das Gebiet der Medizin, 

von Dr. Zeylmans, dass heute nicht mehr Brücken gebaut werden können von der 

gewöhnlichen Wissenschaft aus in dasjenige, was hier in Dornach begründet wer-

den soll. Wenn wir dasjenige, was auf unserem Boden medizinisch erwächst, so be-

schreiben, dass wir den Ehrgeiz haben: Unsere Abhandlungen können bestehen vor 

den gegenwärtigen klinischen Anforderungen-, dann, dann werden wir niemals mit 

den Dingen, die wir eigentlich als Aufgabe haben, zu einem bestimmten Ziele kom-

men, denn dann werden die anderen Menschen sagen: Nun ja, das ist ein neues 

Mittel; wir haben auch schon neue Mittel gemacht.  

Dasjenige, um was es sich handelt, ist doch, dass tatsächlich hereingenommen 

werde in das anthroposophische Leben solch ein Zweig der Lebenspraxis, wie es 

die Medizin ist. Das habe ich wohl als eine Sehnsucht von Dr. Zeylmans heute vor-

mittag richtig verstanden. Denn zu diesem Ziele sagte er doch: Derjenige, der heute 

Arzt geworden ist, sagt: Ich bin eben Arzt geworden -, aber er sehnt sich nach et-

was, was aus einer neuen Weltenecke heraus Impulse gibt. - Und sehen Sie, auf 

dem Gebiete der Medizin soll das in eindeutiger Weise in der Zukunft von Dornach 

aus hier so gemacht werden, wie mancher andere Zweig des anthroposophischen 

Wirkens, der im Schösse des Anthroposophischen geblieben ist, eben gewirkt hat 

und wie jetzt mit Frau Dr. Wegman als meiner Helferin ausgearbeitet wird gerade 

jenes ganz aus der Anthroposophie herauskommende medizinische System, das 

die Menschheit braucht und das demnächst vor die Menschheit treten wird. Ebenso 

wird es meine Absicht sein, eine engste Beziehung zu dem ja so segensreich wir-

kenden Klinisch-Therapeutischen Institut in Arlesheim, eine möglichst intime Ver-

bindung des Goetheanum mit diesem Institute in möglichster Bälde, in kurzer Zu-

kunft herzustellen, so dass tatsächlich dasjenige, was da gedeiht, in der wirklichen 

Orientierungslinie der Anthroposophie liegen wird. Das ist auch dasjenige, was Frau 

Dr. Wegmans Absicht ist.  

Nun, damit aber hat ja Dr. Zeylmans hingewiesen für ein Gebiet auf dasjenige, 

was sich der Vorstand von Dornach nun auf allen Gebieten des anthroposophischen 

Wirkens zu seiner Aufgabe machen wird. Man wird daher in der Zukunft wissen, wie 

die Dinge stehen. Man wird nicht sagen: Bringen wir dorthin Eurythmie; wenn die 

Leute zuerst Eurythmie sehen und nichts hören von Anthroposophie, da gefällt ih-

nen die Eurythmie. Dann vielleicht kommen sie später und weil ihnen die Eurythmie 

gefallen hat und sie erfahren, dass hinter der Eurythmie die Anthroposophie steht, 

dann gefällt ihnen die Anthroposophie auch. - Oder: Man muss den Leuten zuerst 

die Praxis der Heilmittel zeigen, man muss ihnen zeigen, dass das richtige Heilmittel 

sind; dann werden die Leute das kaufen. Dann werden sie später einmal erfahren, 
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da stecke die Anthroposophie dahinter, und dann werden sie auch da an die Anth-

roposophie herankommen.  

Wir müssen den Mut haben, solch ein Vorgehen verlogen zu finden. Erst wenn wir 

den Mut haben, solch ein Vorgehen verlogen zu finden, es innerlich verabscheuen, 

dann wird Anthroposophie ihren Weg durch die Welt finden. Und in dieser Bezie-

hung wird schon gerade das Wahrheitsstreben dasjenige sein, was in der Zukunft 

von Dornach hier ohne Fanatismus, sondern in ehrlicher, gerader Wahrheitsliebe 

verfochten werden soll. Vielleicht können wir gerade dadurch eben manches gut 

machen, was in den letzten Jahren in so schwerer Weise versündigt worden ist.  

Mit nicht leichten, sondern ernsten Gedanken müssen wir diese Tagung, die zur 

Begründung der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft geführt hat, verlas-

sen. Aber ich denke, dass es für niemanden nötig geworden ist, aus dem, was sich 

hier abgespielt hat an Weihnachten, Pessimismus mitzunehmen. Zwar gingen wir 

jeden Tag vorbei vor der traurigen Goetheanum-Ruine, aber ich denke, in jeder 

Seele, die hier, zu der Tagung auf diesen Hügel heraufsteigend, an dieser Ruine 

vorbeiging, ging zu gleicher Zeit durch dasjenige, was hier verhandelt worden ist, 

was hier, wie man sichtlich hat bemerken können, von unseren Freunden wohl in 

ihren Herzen verstanden worden ist, aus alledem ging doch der Gedanke hervor: Es 

wird geistige Feuerflammeri geben können, die gerade als wahres Geistesleben aus 

dem wiedererstehenden Goetheanum zum Segen der Menschheit in der Zukunft 

hervorgehen sollen, hervorgehen sollen durch unseren Fleiss, hervorgehen sollen 

durch unsere Hingabe. Und je mehr wir mit Mut zur Führung der anthroposophi-

schen Angelegenheiten von hier weggehen, desto besser haben wir vernommen, 

was immerhin wie ein hoffnungsvoller Geisteszug in diesen Tagen durch unsere 

Versammlung gegangen ist. Denn gerade die Szene, die ich Ihnen geschildert habe, 

die so oftmals zu sehen ist: Der heutige Mensch mit der dekadenten Zivilisation und 

Schule, schlafend vor dem Hüter der Schwelle - der ist eigentlich in den Kreisen der 

empfindenden Anthroposophen doch nicht vorhanden. Da ist doch dasjenige vor-

handen, das unter Umständen nur die eine Ermahnung braucht, die eine Ermah-

nung, die da lautet: Du musst zu dem Vernehmen der Stimme aus dem Geisterland 

den starken Mut, dich zu dieser Stimme zu bekennen, entwickeln, denn du hast be-

gonnen zu wachen. Der Mut wird dich wach erhalten; die Mutlosigkeit allein könnte 

dich zum Einschlafen führen. 

 Die mahnende Stimme zum Mut, die mahnende Stimme durch den Mut zum 

Wachsein, das ist die andere Variante, die Variante für Anthroposophen im gegen-

wärtigen Zivilisationsleben. Die Nicht-Anthroposophen hören: Bleibe draussen aus 

dem Geisterland, du hast missbraucht die Ideen für die bloss irdischen Gegenstän-

de, du hast keine Ideen gesammelt, die götterwert und götterwürdig wären. Daher 
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würdest du paralysiert werden beim Wieder-Zurückkommen in die physisch-

sinnliche Welt. - Denjenigen Seelen, die Anthroposophenseelen sind, denen aber 

wird gesagt: Ihr sollt nur noch erprobt werden in eurem Mute zum Bekenntnis des-

sen, was ihr als Stimme ja durch die Neigung eures Gemütes, durch die Neigung 

eures Herzens wohl vernehmen könnt.  

Meine lieben Freunde, wie es gestern Jahresfrist war, dass wir hinschauten auf 

die züngelnden Flammen, die uns das alte Goetheanum verzehrten, so dürfen wir 

schon heute - da wir, selbst als die Flammen draussen brannten, uns hier nicht stö-

ren liessen in der Fortsetzung der Arbeit vor einem Jahre -, so dürfen wir schon heu-

te wohl darauf hoffen, dass wir, wenn das physische Goetheanum dastehen wird, so 

gearbeitet haben werden, dass das physische Goetheanum bloss das äussere 

Symbolum ist für unser geistiges Goetheanum, das wir mit als Idee nehmen wollen, 

wenn wir jetzt in die Welt hinausgehen. 

 Den Grundstein haben wir hier gelegt. Auf diesem Grundstein soll das Gebäude 

errichtet werden, dessen einzelne Steine sein werden die Arbeiten, die in allen un-

seren Gruppen nun von den einzelnen draussen in der weiten Welt geleistet wer-

den. Auf diese Arbeiten wollen wir hinschauen im Geiste jetzt und uns bewusst wer-

den der Verantwortung, von der heute gesprochen worden ist gegenüber dem vor 

dem Hüter der Schwelle stehenden Menschen der Gegenwart, dem der Einlass in 

die geistige Welt verwehrt werden muss.  

Ganz gewiss darf es uns niemals einfallen, anders als den tiefsten Schmerz und 

die tiefste Trauer zu empfinden über dasjenige, was uns vor Jahresfrist passiert ist. 

Aber alles in der Welt - dessen dürfen wir auch eingedenk sein -, alles in der Welt, 

was eine gewisse Grösse erreicht hat, ist aus dem Schmerz heraus geboren. Und 

so möge denn unser Schmerz so gewendet werden, dass aus ihm eine kräftige, 

leuchtende Anthroposophische Gesellschaft durch Ihre Arbeit, meine Heben Freun-

de, entstehe.  

Zu diesem Zwecke haben wir uns vertieft in jene Worte, mit denen ich begonnen 

habe, in jene Worte, mit denen ich schliessen möchte diese Weihnachtstagung, die-

se Weihnachtstagung, die eine Weihenacht, ein Weihefest für uns sein soll für nicht 

nur einen Jahresanfang, sondern für einen Welten-Zeitenwende-Anfang, dem wir 

uns widmen wollen zu hingebungsvoller Pflege des geistigen Lebens:  

 

 
Menschenseele! 

Du lebest in den Gliedern, 

Die dich durch die Raumeswelt 
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Im Geistesmeereswesen tragen: 

Übe Geist-Erinnern 

In Seelentiefen, 

Wo in waltendem 

Weltenschöpfer-Sein 

Das eigne Ich 

Im Gottes-Ich 

Erweset; 

Und du wirst wahrhaft leben 

Im Menschen-Welten-Wesen. 

Denn es waltet der Vater-Geist der Höhen 

In den Weltentiefen Sein-erzeugend. 

Seraphim, Cherubim, Throne, 

Lasset aus den Höhen erklingen, 

Was in den Tiefen das Echo findet; 

Dieses spricht: 

Ex deo nascimur. 

Das hören die Elementargeister 

Im Osten, Westen, Norden, Süden: 

Menschen mögen es hören. 

 

 

Menschenseele! 

Du lebest im ruhenden Haupte, 

Das dir aus Ewigkeitsgründen 

Die Weltgedanken erschliesset: 

Übe Geist-Erschauen 

In Gedanken-Ruhe, 

Wo die ew'gen Götterziele 

Welten-Wesens-Licht 

Dem eignen Ich 

Zu freiem Wollen 

Schenken; 

Und du wirst wahrhaft denken 

In Menschen-Geistes-Gründen. 

Denn es walten des Geistes Weltgedanken 

Im Weltenwesen Licht-erflehend. 

Archai, Archangeloi, Angeloi, 

O lasset aus den Tiefen erbitten, 

Was in den Höhen erhöret wird; 
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Dieses spricht: 

Per spiritum sanctum reviviscimus. 

[Das hören die Elementargeister 

Im Osten, Westen, Norden, Süden: 

Menschen mögen es hören.]* 

 

* Die in Klammern  stehenden Worte des Spruches wurden laut Stenogramm hier 

nicht gesprochen. 

 
In der Zeiten Wende 

Trat das Welten-Geistes-Licht 

In den irdischen Wesensstrom; 

Nacht-Dunkel 

Hatte ausgewaltet; 

Taghelles Licht 

Erstrahlte in Menschenseelen; 

Licht, 

Das erwärmet 

Die armen Hirtenherzen; 

Licht, 

Das erleuchtet 

Die weisen Königshäupter. 

Göttliches Licht, 

Christus-Sonne 

Erwärme 

Unsere Herzen; 

Erleuchte 

Unsere Häupter; 

Dass gut werde, 

Was wir aus Herzen 

Gründen, 

Aus Häuptern 

Zielvoll führen wollen. 
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So, meine lieben Freunde, traget hinaus Eure warmen Herzen, in denen Ihr hier 

eingegründet habt den Grundstein für die Anthroposophische Gesellschaft, traget 

hinaus diese warmen Herzen zu kräftigem, heilkräftigem Wirken in die Welt. Und 

Hilfe wird Euch werden, dass erleuchtet Eure Häupter dasjenige, was Ihr jetzt alle 

wollt zielvoll führen können. Das wollen wir uns heute in aller Kraft vornehmen. Wir 

werden doch sehen: Wenn wir uns dessen würdig erzeigen, wird ein guter Stern 

walten über demjenigen, was von hier aus gewollt wird. Folget, meine lieben Freun-

de, diesem guten Stern. Wir wollen sehen, wohin uns die Götter durch das Licht 

dieses Sternes führen werden.  

 

Göttliches Licht,  

Christus-Sonne,  

Erwärme  

Unsere Herzen,  

Erleuchte  

Unsere Häupter! 
 
 
 
 
 


